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Das arme Reich. 


ffiziell wurde am vierzehnten September, einem Freitag, gemeldet, die 
Diskontogeſellſchaft habe eine Transaktion vermittelt, „wonach acht⸗ 

zig Millionen Mark vierprozentiger Schatzanweiſungen des Deutſchen Rei⸗ 
ches, fällig 1904 und 1905, von zwei new⸗yorker Banffirmen übernommen 
und mit Genehmigung der Reichsbank in den Vereinigten Staaten auf den 
Markt gebracht werden ſollen“. Vortrefflich, erſcholl es aus der Reihe der Lob⸗ 
fänger, deren Chor freilich ſchon recht dünn klingt, ganz vortrefflich; auch Eng⸗ 
land hat in Amerika Geld geborgt und Herrn Rothſteins new⸗yorker Pump⸗ 
verſuch ſcheiterte nur, weil gerade der chineſiſche Drache die Kapitaliſtengemü⸗ 
ther ſchreckte; ſehr geſcheit, daß nach Briten und Ruſſen auch wir nun dieſen 
Weg wandeln. Unfer Geldmarkt hätte die neue Belaſtung nur ſchwer ertragen 
und die dreiprozentigen deutſchen Papiere, deren niedriger Kurs ſchon jetzt die 
Bürger unzufrieden ſtimmt, wären durch eine neue Anleihe noch tiefer hinab⸗ 
gedrückt worden. Ein wahrer Segen, daß Kuhn, Loeb &Co. von drüben das 
Geld angeboten haben. Und auch der Modus iſt gut; Schatzanweiſungen 
find ja natürlich beſſer als Schuldverſchreibungen. Der Lobſängerchor drang 
leider nicht durch; die Mehrheitder Deutſchen empfand es als eine Beſchämung, 
daß wegen einer Läpperei von achtzig Millionen in Amerika geborgt werden 
müſſe. Und da eine weiſe Regirung ſelbſt die beſchränkteſten Unterthanen gern 
vor läſtiger Regung der Schamgefühle bewahrt, ſo wurde am achtzehnten Sep⸗ 
tember, einem Dienſtag, offiziös gemeldet, der „wirkliche Sachverhalt“ ſei den 
unfreundlichen Kritikern des neuſten Reichsgeſchäftes noch gar nicht bekannt. 
Erſtens handle es ſich überhaupt nicht um Schatzanweiſungen, ſondern um 
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binnen kurzer Friſt zurückzuzahlende Schuldverſchreibungen. Zweitens 
ſei die Anleihe vom Reich „nicht in Amerika begeben, ſondern in vollem 
Betrage von der berliner Diskontogeſellſchaft übernommen worden.“ 
Es verſteht ſich, daß dieſe Kunde den Lobſängern nicht die Stimm⸗ 
ritze verſtopfte. Sie ſind längſt gewöhnt, Abſichten und Entſchlüſſe der Maß⸗ 
gebenden in mindeſtens zwei Verſionen feiern zu müſſen, und verloren auch 
diesmal nicht die Faſſung. Vortrefflich, jubelten ſie, ganz vortrefflich; alſo 
nicht unſolide Schatzanweiſungen nach engliſchem Muſter, ſondern eine ge⸗ 
wöhnliche Anleihe, die auf den deutſchen wie auf den amerikaniſchen Markt 
kommt. Wer hatte nur den aberwitzigen Einfall, das herrlich blühende 
Deutſche Reich könne auf die Hilfe der Dankes angewieſen fein? Und fo weiter. 

Sachverſtändige Finanztechniker mögen entſcheiden, ob der Anleihe⸗ 
handel mit der wünſchenswerthen Geſchicklichkeit abgeſchloſſen worden ift. 
Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes iſt ein kluger, das Durchſchnitts⸗ 
maß excellenter Beamtenbildung beträchtlich überragender Herr. Das ſollten 
auch die wirthſchaftlichen Gegner des Freiherrn von Thielmann nicht ver⸗ 
kennen, von dem Lothar Bucher ſchon vor Jahren geſagt hat: Da wächſt uns 
ein Finanzminiſter heran. Er hat mit offenen Augen in Amerika gelebt 
und man kann ſich ungefähr denken, welche Erwägungen ihn dem jetzt ausge⸗ 
führten Plan günſtig geſtimmt haben. Er weiß, daß es dem Deutſchen 
Reich an Kapital fehlt und daß eine neue deutſche vierprozentige Anleihe 
die ſchon arg verringerten Kurſe der Induſtriepapiere noch mehr drücken 
würde. Er täuſcht ſich auch darüber nicht, daß der Chineſenkrieg, für 
den das Geld gebraucht wird, höchſt unpopulär iſt, ſo unpopulär wie nie 
vorher ein Reichsunternehmen, und daß es angenehm wäre, die Sache erle⸗ 
digt zu haben, wenn der Reichstag zuſammentritt. Und da er gute Wirth⸗ 
ſchaftbeziehungen zu den Vereinigten Staaten ſelbſt um den Preis wichtiger 
Reichsintereſſen für nöthig hält, kann es ihn nützlich dünken, den Amerika⸗ 
nern einen Einflußkanal zu öffnen. Der Schuldner muß ſich hüten, den 
Gläubiger zu kränken; und je mehr Möglichkeit die Dankees haben, durch 
einen plötzlichen Maſſenverkauf deutſcher Staatspapiere fi) für ihnen un⸗ 
gebührlich ſcheinende Behandlung zu rächen, deſto ſchwerer wird eine deutſche 
Regirung ſich von den Herrn von Thielmann befehdenden Agrariern ver⸗ 
leiten laſſen, die transatlantiſchen Schutzzöllner zu ärgern, die nach Deutſch⸗ 
land exportiren wollen. Das Alles mag wohlerwogen und vom Standpunkt 
des Staats ſekretärs wirthſchaftlich unwiderlegbar fein. Dem Fürſten Hohen⸗ 
lohe, der ſich ein paar Tage in Berlin aufgehalten haben ſoll, tritt man wohl 
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nicht zu nah, wenn man annimmt, ſein Intereſſe für ſolche Fragen ſei nicht 
übermäßig groß. Nur dieſe Annahme hilft über die ſonſt unerklärliche Er⸗ 
ſcheinung hinweg, daß die politiſche Seite der Sache offenbar gar nicht be⸗ 
achtet worden iſt. Albert Schaeffle hat einmal geſagt: „Es iſt eine beſchränkte 
Anſicht, daß für die Deckungpolitik nur wirthſchaftliche Geſichtspunkte, nicht 
auch Rückſichten des Staats⸗ und Geſellſchaftlebens, maßgebend ſeien. Die 
Deckungmittel, außerordentliche wie ordentliche, wollen vom allgemein poli⸗ 
tiſchen Standpunkt aus, nach der Geſammtheit aller für den Staatsmann 
beachtenswerthen Vorausſetzungen und Wirkungen, gewürdigt ſein. Denn 
die Finanz iſt für den Staatsmann in erſter Linie ein integrirender Theil 
des Staatslebens.“ Ob nun der ganze Betrag oder nur der Löwentheil des 
deutſchen Anleihebedarfes in Amerika aufgebracht werden ſoll: die Thatſache, 
daß die Regirung auf dem deutſchen Geldmarkt nicht mühelos achtzig Mil⸗ 
lionen finden zu können glaubt und deshalb genöthigt iſt, bei ihrem erſten 
weltpolitiſchen Verſuch einen Bittgang über den Ozean anzutreten, — dieſe 
Thatſache kann politiſch keinen günſtigen Eindruck machen. 

In Deutſchland aber könnte ſie nützlich wirken, wenn ſie als ein 
Warnungſignal betrachtet und beachtet würde. Der Deutſche hat jetzt Ge⸗ 
legenheit, den Werth der in langwierigen und heißen Kämpfen erſtrittenen 
Verfaſſungzuſtände zu wägen. Er ſieht, daß ohne Reichstag und Bundes⸗ 
rath ein in ſeinen Folgen noch unüberſehbarer Krieg begonnen, das dazu 
nöthige Geld aufgebracht, eine Kolonialarmee geſchaffen und der Schwer⸗ 
punkt der deutſchen Politik nach Aſien verlegt werden kann, und merkt 
ſtaunend, wie eng der Machtbereich iſt, in dem er an der Geſtaltung der 
Reichsgeſchicke mitwirken darf. Noch wichtiger aber ſollte ihm die Frage 
ſein, die das neuſte finanzpolitiſche Experiment jedem Denkenden aufdrängt. 
Sie lautet ſehr nüchtern: Iſt Deutſchland reich genug, um eine verwegen 
expanſive Politik treiben, mit älteren Weltmächten den Wettkampf wagen 
zu dürfen? Es iſt die ſelbe Frage, die der ſolide Geſchäftsmann ſich vorlegt, 
ehe er ſich in die Gefahr koſtſpieliger Unternehmungen begiebt. 

Seit Jahren wird die Frage auf allen Gaſſen bejaht; und die flüchtig 
hinblickende Betrachtung ſcheint den ſchnell Begeiſterten Recht zu geben. Die 
deutſche Induſtrie hat aus dem hohen Stande der techniſchen Wiſſenſchaften 
und aus der eigentümlichen Verbindung militäriſcher und ſozialdemokrati⸗ 
ſcher Disziplin Nutzen zu ziehen vermocht; in keinem anderen Lande findet 
man induſtrielle Unternehmungen wie die Badiſche Anilinfabrik, in deren 
Dienſt ein ganzes gedrilltes Heer junger Erfinder ſteht. Wir haben Inge⸗ 
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nieure, die den Neid ausländiſcher Konkurrenten erregen, gut geleitete Ban⸗ 
ken und thätige, klug ihren Vortheil errechnende Händler. So konnten, in 
einem jungen Reich, wo Alles neu zu ſchaffen war, und in einer Zeit, wo 
die Elektrizität alle Betriebe revolutionirte, Fortſchritte gemacht und Ge⸗ 
winne erzielt werden, die kurz vorher der Kühnſte ſelbſt nicht zu träumen 
wagte. Die Hauptſtädte reckten fich weit über das urſprüngliche Weichbild 
hinaus, einzelne Provinzen, das Rheinland, Weſtfalen und Oberſchleſien, 
entwickelten ſich zu üppigſter Blüthe und faft jeder Tag brachte neue Botſchaft 
von fruchtbaren Erfolgen deutſcher Arbeit. Es war nur natürlich, daß ſol⸗ 
chen Segens ungeahnte Fülle die Gemüther verwirrte und ſogar manchen 
Verſtändigen des richtigen Augenmaßes beraubte. Der raſch wachſende 
Wohlſtand war mit den Händen zu greifen; und die Freude daran ließ 
man ſich weder durch die Entwerthung des Ackerbodens noch durch das 
Siechthum großer Bezirke verderben. Wer mochte ſich darum bekümmern, 
daß die ſchlechten Preiſe, die ſchwierigen Abſatzverhältniſſe und die Leutenoth 
die ländlichen Beſitzer des Oſtens mehr und mehr zwangen, ſlaviſche Arbeiter 
zu miethen und ſo das die Wurzel des Preußenſtaates bergende Land 
zu entdeutſchen, wer ſich trüb ſtimmen laſſen, weil für in den Oſtprovinzen 
geplante Unternehmungen niemals Geld zu finden war? Die Formel war 
längſt ja gefunden: Oſtelbien iſt rückſtändig, auf abſehbare Zeit nicht zu 
retten und nur vom Weſten kommt noch das Heil. Dort gedeiht die Indu⸗ 
ſtrie, des neudeutſchen Volkes kräftige Amme, von dort bezieht Rußland, 
Südamerika, China, beziehen die entlegenſten Länder ihre Waren; und dieſe 
Induſtrie müſſen wir mit allen verfügbaren Mitteln, unter Opferung 
aller anderen Intereſſen, fördern. Ungehört verhallte die Frage, was aus 
der Herrlichkeit denn werden ſolle, wenn die Kundenländer eines nicht all⸗ 
zu fernen Tages ſich eigene Induſtrien geſchaffen hätten und unſeren haſtig 
erweiterten Fabriken dann der Abſatz ſtocke. Die Trunkenen lächelten 
über ſolche Bedenken. Wars nicht auch lächerlich? Das Deutſche Reich, das 
zum Erben Großbritanniens von der Vorſehung beſtimmte, würde nächſtens 
den engliſchen Handel von allen Märkten verdrängen und den Vereinigten 
Staaten den Weltprofit ſtreitig machen. Dazu brauche es freilich eine ſtarke 
Flotte und überfeeifche Beſitzungen, denn nur jenſeits der Weltmeere ſei noch 
Etwas zu holen. Das habe Bismarck, als ein bei allem Genie beſchränktes 
Kind ſeiner Zeit, nicht erkannt und es ſei dringend nöthig, das von ihm Ver⸗ 
ſäumte raſch nachzuholen. Wenn wir nur erſt die große Flotte und die 
überſeeiſchen Beſitzungen haben: Dann! . .. Tüchtige, patriotiſche Männer 


Das arme Reich. 493 


fagten es. Was „dann“ eigentlich geſchehen ſolle, wurde nie recht klar. 
Aber das Auge der Sprechenden leuchtete froh, ſie nannten die Zweifelnden 
kleinmüthige Nörgler, die, weil fie die traurigen Tage der deutſchen Zerriſſen⸗ 
heit nicht miterlebt hätten, auch nicht mitreden dürften, und riefen immer 
wieder, ihnen gehe beim Anblick jedes neuen Kriegsſchiffes in ſtolzer Freude 
das Herz auf. Das klang wunderſchön; und der Warner, der auf das 
Schickſal Hollands, Spaniens, Portugals und der altitaliſchen Republiken 
wies, hatte eine undankbare Rolle. Die Aufträge mehrten ſich, die Kurſe 
ſtiegen, der Bereicherung Deutſchlands ſchien keine Grenze geſetzt. Und 
nun gewöhnte auch die deutſche Politik ſich in die neuen Luxusſitten. Paul 
de Lagarde konnte noch ſagen: „In einem ſo armen Lande wie Deutſchland 
iſt für Sedanfefte, Erinnerungpuppen, Monumentalbauten, Gewerbeaus⸗ 
ſtellungen ſchlechthin kein Pfennig zur Verfügung.“ Wohin entſchwand den 
Deutſchen dieſe beſcheidene Zeit? Denkmale und Monumentalbauten ſchießen 
mit erſchreckender Schnelligkeit empor, kaum ein Tag vergeht, wo nicht in 
irgend einer Stadt irgend ein Feſt mit Fahnen, Guirlanden, Illumina⸗ 
tion und Bankett gefeiert wird, für die Rüſtung zu Land und zu Waſſer 
werden ungeheure, ungeahnte Summen gefordert und bewilligt, ein Krieg, 
der in kurzen Wochen mehr als hundert Millionen verſchlingt, wird be⸗ 
gonnen, der Oberbefehlshaber wird mit einem Rieſengehalt und mit allem 
erdenklichen Komfort ausgeſtattet und für jede Flaſche des paſteuriſirten 
Bieres, das die Mannſchaft mitbekommt, werden den Lieferanten ſechzig 
Pfennige gezahlt. Sollen wir etwa knickern, wenn wir auf Welteroberungen 
ausgehen? Iſt es nicht ein erhabener und erhebender Gedanke, daß Deutſch⸗ 
land, das ſelbe Deutſchland, dem man vor vierzig Jahren Hohn und Schimpf 
zu bieten wagte, heute in Aſien den civiliſirten Mächten voranſchreitet? Die 
Augen leuchten, die Herzen gehen auf, die Phraſen rollen. Wie jämmerlich 
ſehen die Pfennigfuchſer aus, die hinter der Heldenſchaar herkeuchen und 
über die Koſten des Siegeszuges winſeln! Deutſchland iſt unermeßlich 
reich. Deutſchland hat Ausſicht und Anſpruch auf die Handelsweltherrſchaft. 
Deutſchland ſieht jetzt erſt die Morgenröthe eines glücklichen Tages. 

Da braucht Deutſchland achtzig Millionen Mark. Und die deutſchen 
Geſchäftsführer halten es für nöthig, dieſen Betrag durch die Vermittlung 
von Kuhn, Loeb & Co. in Amerika zu borgen. Großbritannien, das über⸗ 
morgen gezwungen fein ſoll, dem Anſturm des Deutſchen Reiches zu weichen, 
hat für den ſüdafrikaniſchen Krieg eben ungefähr anderthalb Milliarden 
Mark ausgegeben, ohne auch nur die geringſte Beſchwerde zu fühlen. Und 
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die Kapitaliſten der Vereinigten Staaten bieten ihr in der Heimath nicht 
mehr unterzubringendes Geld auf allen Weltmärkten aus. 

Kluge Geſchäftsleute haben es längſt vorausgeſagt. Sie wußten: 
nicht ein ſchwindelhaftes Börſentreiben, ſondern der Mangel an Kapital hat 
den jähen Kursſturz der letzten Monate herbeigeführt; und ſie täuſchen ſich 
auch nicht darüber, daß wir erſt am Anfang der Niedergangszeit ſtehen. Un⸗ 
geheure Summen ſind ſchon verloren worden, noch gewaltigere werden fol⸗ 
gen; und von jedem kleinen Makler kann man hören, daß „halb Berlin 
Pleite iſt“, wenn die Induſtriepapiere noch zwanzig Prozent ihres heutigen 
Werthes verlieren. Ein ſolcher Verluſt wird aber, da die gute Konjunktur zu 
Ende geht und die Geldreſervoire leer find, von den leitenden Köpfen für ſicher 
gehalten und ſie ſagen, man müſſe noch froh ſein, wenn es nicht ſchlimmer 
komme. Weil fie dieſer Entwickelung gewiß waren, ſtellten Induſtrie und 
Handel die eifrigſten Kämpen für die Flottenvorlage, die mit ihren großen 
Staatsaufträgen des Unheils Lauf eine Weile hemmen konnte, uns aber das 
Trauerſpiel gehäufter Arbeiterentlaſſungen und finanzieller Zuſammen⸗ 
brüche nicht lange erſparen wird. Das ahnten die Männer mit den leuch⸗ 
tenden Augen und den aufgehenden Herzen nicht; ſie thaten immer, als 
könne das Deutſche Reich zum ſtärkſten Heer ſich auch eine Schlachtflotte 
erften Ranges ſchaffen und nebenbei noch England kapitaliſtiſch beſiegen. 
Vielleicht ernüchtert ſie der nahende Krach und lehrt ſie die der deutſchen 
Menſchheit gezogenen Grenzen wieder mit kühlem Blick erkennen. Wohl war 
Bismarck ein Kind ſeiner Zeit und, als er, nach Goethes Greiſenrath, mit 
Bewußtſein auf einer beſtimmten Lebensſtufe ſtehen blieb, manchem moder⸗ 
nen Gedanken unzugänglich. Spät erſt drang zu ihm die Kunde von 
der Umpflügung, die durch die afrikaniſchen und auſtraliſchen Goldfunde 
und deren Fieberfolgen in den Beſitzverhältniſſen ganzer Länder bewirkt 
worden war. Er wußte noch nicht, daß im europäiſchen Rußland Boden⸗ 
ſchätze gefunden worden find, deren rationelle Verwerthung unſeren reichſten 
Induſtriegebieten die Lebenskraft entziehen kann, daß die Amerikaner dem 
deutſchen Verbrauch heute ſchon billiges Eiſen anbieten und nur, weil lohnende 
Rückfrachten fehlen, noch mit dem Angebot billiger Kohle zögern. Doch fein 
geſunder Menſchenverſtand bewahrte ihn vor dem Wahn, Deutſchland könne 
den Wettkampf mit Ländern von größerem natürlichen Reichthum, älterer 
Induſtriekultur und früh geſichertem Kolonialbeſitz ſiegreich beſtehen. 
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Ma allen Widerſprüchen unſerer verwirrten Zeit erſcheint den ehrlich 
gläubigen Seelen keiner anſtößiger als der zwiſchen Glauben und 
Leben in der Chriſtenheit. Die Innere Miſſion, ein wohlgemeinter Verſuch, 
dieſen Widerſpruch aufzuheben oder wenigſtens zu mildern, verſchärft ihn nur; 
und die Heidenmiſſion, die ihn bis auf die entlegenſten Inſeln des Ozeans 
verſchleppt, ſteigert ihn ins Unerträgliche. Indem ich das Wagniß unter⸗ 
nehme, Spuren eines Weges nachzuweiſen, der aus der Wirrſal hinaus⸗ 
führen dürfte, muß ich, um nicht mißverſtanden zu werden, meine Anſicht 
über Religion und Chriſtenthum hier wenigſtens kurz darlegen. 

Ich bekenne mich zum chriſtlichen Monotheismus. Die Meinung der 
Materialiſten, daß ſie die Welt und ihre Entſtehung erklärt hätten oder je⸗ 
mäls ekklaren konnten, "fr “ıeere Wiköltoung. Ulle Ncurfokſchung ergikor 
weiter nichts als eine immer genauere Naturbeſchreibung. Früher erfuhr 
man durch die Anatomie, wie die Eingeweide des Menſchen ausſehen, heute 
erfährt man durchs Mikroſkop, wie Haut, Muskel, Knochen, Nerven gebaut, 
„gewebt“ find. Ehemals wußte man, daß der Pflanzen-, der Thierleib aus 
Erde und Waſſer gemiſcht iſt, heute kennt man die einfachen Beſtandtheile 
der Erde und des Waſſers und die vielgeſtaltigen Verbindungen, die die 
chemiſchen Elemente eingehen müſſen, wenn ſie einen Leib aufbauen ſollen. 
Daß ſich Dünger in Brotkorn und Rebenſaft verwandelt, hat man ſeit Jahr⸗ 
tauſenden gewußt; heute kennt man die einzelnen Stadien des Verwandlung⸗ 
prozeßes und die Bedingungen, die vorhanden ſein müſſen, wenn er vor ſich 
gehen ſoll. Wir ſchauen alſo zwar in die Werkſtatt der Natur, aber ihr 
Allerheiligſtes bleibt uns verſchloſſen. Wir wiſſen nicht, was die Atome — 
die übrigens hypothetiſche Weſen ſind und deren Exiſtenz von manchen mo⸗ 
dernen Naturphiloſophen geleugnet wird — was dieſe angenommenen kleinſten 
Theile der Materie im Innern bewegt, daß ſie nach unverbrüchlichen Regeln 
einander anziehen oder abſtoßen, aufſuchen oder fliehen. Wir haben keine 
Ahnung davon, wie ſie es anfangen, nur durch ihre eigenthümliche Grup⸗ 
pirung ein Gebilde herzuſtellen, das zuerſt als ein grünes Pflänzlein er⸗ 
ſcheint, dann als brauner Stamm mit grünen Blättern an den Zweigen und 
das uns zuletzt die ſaftige, ſüße, rothe Kirſche liefert mit einem von ſtein⸗ 
harter Schale umſchloſſenen keimfähigen Kern. Wir wiſſen es ſo wenig, wie 
wir wiffen, wie es die Sonne anfängt, uns auf eine Entfernung von zwanzig 
Millionen Meilen warm zu machen, obwohl im Weltraum von Wärme 
nichts zu ſpüren iſt. Sie verſetzt, ſagt man, den Aether in eine Wellenbe⸗ 
wegung, die auf unſerer Erde die Körperatome ergreift und ihnen jene Mo⸗ 
lekularbewegung ertheilt, die wir als Wärme empfinden. Sehr ſchön! Nur 
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iſt auch der Aether ein hypothetiſches, ein blos geglaubtes Weſen und wir 
finden es unbegreiflich, wie ein von der Sonne ertheilter Anſtoß in einer 
Entfernung von zwanzig Millionen Meilen die gewaltigſten Wirkungen her⸗ 
vorbringen ſoll, während die Wellen, die ein ins Waſſer plumpfender Stein 
erzeugt, ſchon in einer Entfernung von zwanzig Fuß nicht mehr geſpürt 
werden und die Hitze des größten Waldbrandes, obwohl das erwärmungfähige 
Medium, die Luft, nicht fehlt, auf keine zwanzig Kilometer wirkt. Mit 
einem Wort: wir wiſſen viel und erfahren täglich mehr, was den Fabri⸗ 
kanten, den Spekulanten und den Totſchießern von Profeſſion großen Nutzen 
bringt, aber vom Weſen der Dinge und von ihrer Entſtehung wiſſen wir nichts. 
Nur fo viel wiſſen wir, daß ſich im Weltall ein planvolles Walten offen⸗ 
bart, eine höchſte Vernunft, die alle menſchliche Vernunft überfteigt, und daß 
es Kinderei iſt, wenn gegen die Zweckmäßigkeit in der Natur der Wurm⸗ 
fortſatz des Blinddarms und dergleichen Kleinigkeiten angeführt werden. 
Ferner weiß ich, daß ich, der ich nicht zu den Dümmſten gehöre, mit all 
meiner Vernunft nicht das kleinſte Stückchen Haar oder Haut meines Leibes, 
geſchweige denn mein Auge oder gar meine Vernunft gemacht habe oder 
machen könnte, und ich glaube daher nicht, daß ich das Geſchöpf eines ſich 
zu immer Höherem entwickelnden Wurmes ſei, mag man ihm auch Trillionen 
Jahre Arbeitzeit zubilligen, denn der Wurm iſt entſchieden noch bedeutend 
dümmer als ich. Er und ich, wir können nur Geſchöpfe der höchſten Ver⸗ 
nunft ſein, denn die Wirkung bleibt ſtets hinter der Urſache zurück, und ſoll 
als Wirkung menſchliche Vernunft herauskommen, ſo muß Vernunft, und 
zwar eine höhere als die menſchliche, in der Urſache ſtecken. Nun giebt es 
Leute, die ſich die höchſte Vernunft unbewußt denken, während ich mir Ver⸗ 
nunft überhaupt, geſchweige denn die höchſte, ſchlechterdings nicht anders als 
bewußt zu denken vermag. Das beruht wohl auf urſprünglichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Seelenanlage und es iſt Zeitverſchwendung, wenn Männer 
mit verſchieden konſtruirten Seelen über ſolche Punkte mit einander ſtreiten. 
Jeder denkt ſich die Sache, wie er kann, und Die ſich Gott perſönlich denken 
müſſen, dürften die Mehrzahl bilden. Selbſtverſtändlich iſt das Wort „per: 
ſönlich“, auf Gott angewandt, nur ein Bild; auch denke ich mir Gott nicht 
als von außen ſtoßend, ſondern als Weltſeele in jedem Atom thätig. 

Die bewußte Verbindung und den bewußten Verkehr des Menſchen 
mit Gott nennen wir Religion. Die roheſten Formen, wie den Fetiſchismus, 
abgerechnet, finde ich drei Hauptformen der Religion, denen drei Menſchen⸗ 
kreiſe entſprechen, die — Gott als Mittelpunkt gedacht (muß er doch bald 
als Centrum, bald als weltumſchließende Kugel, bald als Alles durchdringen⸗ 
der Odem gedacht werden) — ihn konzentriſch umſchließen. Den innerſten 
Kreis bilden die Myſtiker, die ihn unmittelbar wahrnehmen. Ich glaube, 
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daß es ſolche Menſchen giebt und auch außerhalb der Chriſtenheit zu allen 
Zeiten gegeben hat. Wird aus der Myſtik ein Beruf, ein Handwerk ge⸗ 
macht, in beſchaulichen Kloſtergenoſſenſchaften und in Pietiſtengemeinden, ſo 
kommt gewöhnlich ein Zerrbild oder eine Folterkammer heraus; die Zahl der 
wirklichen Myſtiker dürfte außerordentlich Hein fein: die meiſten, die ſich da⸗ 
für halten, ſind phantaſtiſche oder hyſteriſche Schwärmer. Den zweiten 
Kreis bilden die Seelen, die Gott mittelbar wahrnehmen: in der Natur, im 
Menſchen, in der Weltgeſchichte, in der göttlichen Leitung ihres eigenen per⸗ 
ſönlichen Lebens. Dahin gehören die frommen Juden und die Puritaner, 
die in der Ueberzeugung, ein ausgewähltes Volk und von Gott geführt und 
geſchützt zu ſein, Großes vollbracht haben, die großen Philanthropen und 
Pädagogen, die frommen Naturforſcher wie Newton und die frommen Künſtler, 
die Gott in allem Schönen ſehen und denen das künſtleriſche Schaffen Gottes⸗ 
dienſt iſt. Den dritten Kreis bilden die rechtſchaffenen, aber amuſiſchen 
Seelen, die überzeugt ſind, daß es eine Gottheit und eine von ihr geſetzte 
ſittliche Weltordnung giebt, die ſich ihr einzufügen beftrebt find und aus Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit jeden Frevel ſcheuen, deren kaltes Herz aber Gott weder un⸗ 
mittelbar noch mittelbar wahrnimmt. Entweder fragen ſie, als Weltkinder, 
überhaupt nicht nach Gott oder ſie dienen ihm ganz äußerlich aus aner⸗ 
zogener Gewohnheit, oder um nicht gegen die Volksſitte anzuſtoßen, oder aus 
politiſcher Berechnung. Wie man ſich die Gottheit vorſtellt, darauf kommt 
wenig an. Der Myſtiker iſt meiſt Semipantheiſt. Im zweiten Kreiſe kann 
man gut Polytheiſt ſein, wie es die Verehrer der Heiligen unter den Katho⸗ 
liken und die Heldenverehrer nach Carlyles Muſter noch heute ſind; nur 
können die alten Kulte, die den Geſchöpfen von Dichterphantaſien gewidmet 
waren, nicht wieder erweckt werden. 

An Alledem hat das Chriſtenthum nichts geändert. Von ſeinen Leiſtungen 
habe ich in der „Zukunft“ vom ſechzehnten Juni zwei hervorgehoben: es hat 
den Rahmen geſchaffen, worin ſich ſeitdem das religiöſe Denken und Empfinden 
bewegt und in alle Zukunft bewegen wird, eine Form der Gottesverehrung, 
die immer möglich bleiben wird, wie endlos ſich auch der Geſichtskreis der 
im Wiſſen fortſchreitenden Menſchheit erweitern mag; und es hat die Kirche 
gegründet, die, alle politiſchen und ſozialen Umgeſtaltungen überdauernd, 
den Menſchen mancherlei Wohlthaten erweiſt, wofür ſich ihre Diener, wie 
es in irdiſchen Dingen nicht anders ſein kann, durch die Laſten bezahlt machen, 
die ſie den Gläubigen aufbürden, und durch mancherlei Gewinn, den ſie zum 
Schaden der Gläubigen ziehen. Dazu kommt dann die Erlöſung. Ueber 
dieſe haben die Theologen von Paulus an philoſophirt; der Eine hat dieſe 
der Andere jene Seite des geheimnißvollen Vorgangs aufgedeckt, gewöhnlich 
zugleich aber auch ein Stück Wahrheit verhüllt. Mit der Erlöſung vom Höllen⸗ 
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feuer brauchen wir uns nicht abzugeben, denn vier Jahre nach der Konfir⸗ 
mation glaubt bei uns kein Menſch mehr daran, nicht einmal ein Pfarrer 
oder Paſtor; es iſt eine Erdichtung aus Zeiten, in denen häufige Henker⸗ 
ſzenen die Phantafie verdarben; man mag ſich von Gott noch ſo kindiſche 
Vorſtellungen machen: zum Henker würdigt ihn heute Niemand mehr herab. 
Natürlich muß Jeder, der an die perſönliche Unſterblichkeit der Seele glaubt, 
das jenſeitige Leben für die Fortſetzung und Vollendung des diesſeitigen 
halten, für einen Zuftand, wo der Menſch erntet, was er hienieden geſät hat, 
und darum bleibt dieſer Glaube nicht ohne heilſame Einwirkung auf das 
ſittliche Verhalten. Wenn Chriſtus vom hölliſchen Feuer ſpricht und vom 
Wurm, der nicht ſtirbt, ſo meint er eben, im Ausdruck ſich dem herrſchenden 
Volksglauben anſchließend, einen unglücklichen Zuſtand von unbeſtimmter 
Dauer. Eine Vorſtellung davon können wir, mit unſerer Erfahrung auf 
das Irdiſche beſchränkt, ſo wenig haben wie von dem glücklicheren Zuſtande 
der Beſſeren und Vollkommeneren. Will man das Wort Erlöſung aufs Jen⸗ 
ſeits anwenden, ſo kann es nur in dem Sinne geſchehen, daß Chriſtus durch 
die Erleuchtung und Kräftigung, die er gewährt, Viele in den Stand ſetzt, 
ſich eine beſſere Lage im Jenſeits zu ſichern. Was die Erlöſung von der 
Sünde betrifft, fo ſteckt in der katholiſchen wie in der lutheriſchen Auffaffung 
dieſes Begriffs Wahrheit (weniger in der calviniſchen), nur darf man ſich 
das Kirchendogma nicht mit Haut und Haaren aneignen. Daß ein Menſch, 
der ſich durch Chriſti Vermittelung in die innigſte Gemeinſchaft mit Gott 
verſetzt hat, über ein gemeines Laſterleben erhaben iſt, verſteht ſich von ſelbſt; 
und auch ſchon die Chriſten des zweiten und dritten der eben gezeichneten 
Kreiſe bleiben durch die vom Neuen Teſtament ausgehenden Mahnungen, 
Erleuchtungen und Erhebungen und durch einen verſtändigen Gebrauch der 
kirchlichen Erbauungmittel vor der Verirrung ins Ruchloſe bewahrt. Aber 
frei von Sünden können nur die wenigen wirklichen Myſtiker werden, die, 
nur noch durch einen zum Schatten geſchwundenen Leib mit der Erde zu⸗ 
ſammenhängen) und nichts Irdiſches mehr begehrend, ſchon hienieden im 
Himmel leben, wie die ekſtatiſchen Jungfrauen oder der ſeraphiſche Franziskus, 
deſſen Auge nach beiden Seiten geöffnet war, indem er Gott ſowohl im eignen 
Innern wie in jedem Menſchen, in jedem Vogel, in jedem Waſſerquell 
ſchaute. Bei allen Uebrigen, ohne die auch jene wenigen auserwählten Zeugen 
für die Wirklichkeit eines höheren Lebens nicht vorhanden fein könnten, iſt 
Leben gleichbedeutend mit Sündigen. Denn auch der Menſch iſt dem allge⸗ 
meinen Geſetz unterworfen, daß ſich nicht alle Organismen einer Art frei 
entfalten können, ſondern daß ſich die einen entfalten auf Koſten der anderen. 
Damit iſt geſagt, daß die im Kampf ums Daſein Glücklicheren ſündigen 
müſſen durch häufigere Verletzungen der Liebe und Gerechtigkeit — ſo ſehr 
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fie ſich auch in Acht nehmen mögen, kein Menſchenwürmlein zu zertreten, und 
fo ſehr fie ſich bemühen mögen, den Schwächeren zu helfen —, während die 
weniger Glücklichen im Gehetz und Gebalg ums tägliche Brot den höheren 
Menſchen in ſich verkümmern laſſen müſſen und das Gebot des Herrn: Seid 
vollkommen! nicht erfüllen können. Dieſer Beſchaffenheit der Welt hat freilich 
ſchon die katholiſche Kirche, trotzdem ſie Enthaltung von allen Sünden zur 
Pflicht macht und lehrt, die Erlöſungsgnade verleihe uns die Kraft dazu, 
durch den Beichtzwang Rechnung getragen, der vorausfegt, daß alle Chriſten 
täglich ſündigen. Luther aber hat die Unvermeidlichkeit der Sünde auch bei 
den Erlöſten zum Ausgangs⸗ und Mittelpunkt ſeines theologiſchen Syſtems, 
dieſes jedoch allen zarteren Gemüthern unannehmbar gemacht, theils durch die 
Derbheit ſeiner Ausdrucksweiſe, theils durch die an Anſelm anknüpfende 
juriſtiſche Formulirung der Rechtfertigunglehre. Paulus ſchwankt zwiſchen 
beiden Auffaſſungen, fo daß ſich beide auf ihn ſtützen können. In den 
Evangelien ſehen wir, daß die Erlöſung in der Befreiung von der Furcht 
vor den Folgen der Sünde und vor der göttlichen Strafgerechtigkeit und in 
der Entbindung der bis dahin durch Vorurtheil und Volksſitte gefeſſelten 
höchſten und edelſten Kräfte des Menſchen beſteht. Zu den armen Schelmen 
geht der Heiland, die der Zwang der Verhältniſſe zu Sündern gemacht hat; 
er tafelt als geſetzlich Unreiner — ohne die vorgeſchriebene Händewaſchung — 
in den Häuſern der unreinen Steuerpächter, die den verhaßten Vaterlands⸗ 
feinden dienen; er verkehrt freundſchaftlich mit Betrügern und Huren, ſagt den 
Muſtermenſchen, daß Jene vor ihm ins Himmelreich eingehen werden, macht 
nicht viel Aufhebens von all den Sünden, die vor der Welt Schande bringen, 
verachtet alles Ceremonienweſen, alles Herkommen, alle äußeren Formen, 
zeigt den Gerechten, wie dumm und ſchlecht ſie handeln, daß ſie aus der 
menſchenfreundlichen Anordnung der Sabbathruhe eine unerträgliche Laſt und 
Qual für die Menſchen machen, brandmarkt alle heuchleriſche Frömmigkeit, 
befiehlt, den Volksfeind als Bruder zu lieben, und lehrt, daß Alles, was 
die Menſchen hoch ſchätzen und was vor den Menſchen Ruhm bringt — 
Reichthum, Tugend, Patriotismus, hohe Stellung, Familie — werth⸗ 
los ſei im Vergleich mit dem Einen, was noththut. Dieſes Eine, die 
ſich in der Nächſtenliebe bethätigende Gottesliebe, hat Paulus, hierin 
Jeſu Meinung genau treffend, in Drei zerlegt: den Glauben an die Ver⸗ 
nünftigkeit der Welt und der Weltgeſchichte, die Hoffnung, daß wir im Jen⸗ 
ſeits dieſe Vernünftigkeit klar erkennen und unſer eigenes, hienieden ſehr un⸗ 
vollkommenes Daſein mit ihr in Einklang bringen werden, und die Liebe, 
die Wurzel und Seele der anderen beiden „göttlichen“ Tugenden iſt. Dem⸗ 
nach ſpricht Jeſus alle Arten von Sündern los und verdammt nur die Kor⸗ 
rekten, die keine Hoffnung haben, weil ſie die Gerechtigkeit ſchon zu beſitzen 
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glauben. Er verdammt fie noch ausdrücklich auch wegen ihres Unglaubens; 
denn wie ſollten Die zu Gott kommen, die den im Fleiſch erſchienenen Gott 
nicht anerkennen?) Sie können ihn nicht anerkennen, weil fie ſich ihm in⸗ 
nerlich nicht verwandt fühlen, weil ihnen das göttliche Weſen, die Liebe, 
fehlt. Daher werden ſie, die alle ihre guten Werke nur thun, um von den 
Menſchen gerühmt zu werden, noch beſonders wegen ihrer Liebloſigkeit ver⸗ 
dammt in der Strafrede gegen die Schriftgelehrten und Phariſäer Mat⸗ 
thäus 23, im Gleichniß vom reichen Manne und dem armen Lazarus (was 
wird er Denen ſagen, die nach der Polizei ſchicken, wenn Lazarus vor ihrer 
Thür ſein Standquartier aufſchlagen will? So weit iſt der Reiche im 
Evangelium nicht gegangen) und in dem Worte des Weltenrichters: Weichet 
von mir, Ihr Verfluchten, ins ewige Feuer, denn ich bin hungrig geweſen 
und Ihr habt mich nicht geſpeiſt! Wir finden dieſe Gottesidee ſchon im Buch 
der Weisheit ausgeprägt. Du erbarmſt Dich Aller, ſchreibt der unbekannte 
Verfaſſer dieſes geiſtigſten aller altteſtamentlichen Bücher, „weil Du Alles 
vermagſt, und überſiehſt die Sünden der Menſchen, die Buße thun (d. h. 
nicht mit Bewußtſein in einer ungöttlichen Willensrichtung verharren), denn 
Du liebſt Alles, was da iſt, und haſſeſt nichts von Dem, was Du gemacht 
haſt. Wie könnte wohl ein Weſen fortbeſtehen, wenn Du nicht wollteſt? 
Wie könnte erhalten bleiben, was Du nicht ins Daſein rufſt? Allen Ge⸗ 
ſchöpfen erweiſeſt Du Gnade, denn Dein ſind ſie, o Herr, der Du die 
Seelen (die lebendigen Weſen) liebſt“. Darin beſteht alſo das Weſen 
Gottes, daß er nicht allein, nicht in ſich beſchloſſen bleiben mag, ſondern 
ſeine Fülle ausgießt in lebende Weſen, an deren geſundem Daſein und 
Wohlbehagen er ſeine Freude hat. Und darin ihm gleich zu werden: Das iſt 
die einzige denkbare Erlöſung für den Menſchen. Darum hat Dante mit 
Recht die Seelen des unterſten Höllenkreiſes nicht in Feuer, ſondern in Eis 
gebettet. Gott iſt aber, ſo weit wir ſehen können, nicht im abſoluten Sinne 
allmächtig; er kann das vorhin erwähnte Geſetz, wonach die lebenden Weſen 
in ihrem irdiſchen Daſein, während ſie einander brauchen und ergänzen, zu⸗ 


) Ueber die Gottheit Chriſti zerbreche ich mir fo wenig den Kopf wie 
über die Entſtehung der Welt. Die Welt iſt da und ich habe ſie nicht erſt zu 
machen, darum brauche ich auch nicht zu wiſſen, wie ſie gemacht wird. Nicht 
über die Welt grübeln ſollen wir, ſagt Goethe, ſondern uns in ihr zurechtfinden 
und wirken. Alles Entſtehen iſt für uns in undurchdringliches Dunkel gehüllt, 
ſo auch das der wunderbaren Perſönlichkeit Chriſti. Göttlich iſt die ganze 
Schöpfung, göttlicher der Menſch, am Göttlichſten der gute und der gentale 
Menſch. Chriſtus iſt im allerhöchſten Sinne göttlich; aber ſein metaphyſiſches 
Verhältniß zu Gott genau zu beſtimmen, vermögen wir ſo wenig wie zu ermitteln, 
was Gott — etwa bei der Zeugung — gethan hat, um dieſes Verhältniß zwi⸗ 
ſchen ſich und dem Menſchen Jeſus herzuſtellen. 
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gleich auch einander bedrängen und hindern, nicht aufheben, er iſt demnach 
als Schöpfer zugleich auch Urheber des Böſen und kann daher nicht die un⸗ 
vermeidlichen Thatſünden ſtrafen, ſondern nur die liebloſe Geſinnung, eine 
Geſinnung, die nicht dem lebenſpendenden Schöpferwillen, ſondern der ihm 
anhaftenden totbringenden Kehrſeite zugewendet iſt. 

Verbreitet demnach die Erlöſung dieſe liebevolle Geſinnung, ſo ver⸗ 
breitet, erhält, ſchützt ſie auch Leben, geſundes und glückliches Leben, und be⸗ 
deutet daher auch eine Erlöſung von leiblichen Uebeln. Da aber gute bür⸗ 
gerliche Einrichtungen und die Tugenden, auf die ſie gegründet ſind, auf 
das Selbe abzielen, kann die offenbare Feindſchaft, mit der ſie Jeſus be⸗ 
handelt, nicht ihnen ſelbſt gelten, ſondern nur der Einbildung, daß in ihrer 
Pflege die göttliche Geſinnung beſtehe, die er fordert, und daß ſie das Höchſte 
und Werthvollſte ſeien. Dieſe Einrichtungen, ſie mögen vom Staat oder 
von der Kirche getroffen werden, ſtehen eben gerade dann, wenn man ſie als 
das an ſich Werthvolle behandelt, am Meiſten in Gefahr, gleich der phari⸗ 
ſäiſchen Sabbathfeier in ihr Gegentheil umzuſchlagen, wie denn mit der 
ſtrengſten Geſetzlichkeit und umtadelhafteſten Reſpektabilität die abſcheulichſte 
Menſchenſchinderei, rückſichtloſeſte Ausbeutung, maßloſeſte Habſucht verbunden 
zu ſein pflegt, und der tugendhafte Schein, zur ſoliden Schutzhülle verdichtet, 
nicht ſelten die allerunreſpektabelſten Laſter verbirgt. Unter den Gruppen 
des zweiten Kreiſes ſteht keine Jeſu ferner als die puritaniſche, die ſich da⸗ 
her auch mehr an das Alte Teſtament hält als an das Neue. So ſehen 
wir alſo, daß die herkömmliche Auffaſſung des Chriſtenthums, wie ſie in 
Schule und Kirche, in der Geſetzgebung und Verwaltung des ſogenannten 
chriſtlichen Staates verbreitet wird, an einem zweifachen Gebrechen leidet. 
Sie macht jene göttliche Geſinnung der wahrhaft Erlöſten, die ihrer Natur 
und den ausdrücklichen Worten Jeſu nach immer nur einer kleinen Zahl von 
Auserwählten eigen ſein kann, zum Lebensgeſetz für Alle, für die Welt, und 
ſtellt fo die unmögliche Forderung auf, daß die Welt aufhöre, Welt zu fein. 
Da ſie aber damit nicht durchdringt, vertauſcht ſie unter der Hand den Geiſt 
Jeſu mit der bürgerlichen Moral und wird durch dieſe Fälſchung noch oben⸗ 
drein zu der in den Augen aller Kundigen lächerlichen Lüge verleitet, dieſe 
bürgerliche Moral als eine Eigenthümlichkeit und einen Vorzug der Chriſten⸗ 
heit darzuſtellen, als ob in den heidniſchen Kulturſtaaten das Stehlen, Mor⸗ 
den und Ehebrechen erlaubt, die Tugenden aber unbekannt geweſen ſeien. In 
dieſer Verlegenheit hat man die Tugenden der Heiden als glänzende Laſter 
gebrandmarkt, uneingedenk der von Chriſtus verdammten Phariſäertugend 
und der gar nicht glänzenden Laſter der Chriſten. Mit dieſer Lüge müßte man 
alſo brechen, wenn man den Sozialdemokraten das jetzt ſo wohlfeile Vergnügen, 
ſich über die chriſtliche Moral luſtig zu machen, verderben wollte. 
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Vorläufig ſcheint das Beſtreben der kirchlichen Organe, zu denen doch 
wohl die Innere Miſſion zu rechnen iſt, mehr der Verſchärfung als der 
Hebung des Widerſpruchs zwiſchen Glauben oder vielmehr Dogma und 
Leben zu dienen. Ich bekenne von vorn herein, daß ich über die Innere 
Miſſion — und von der Heidenmiſſion gilt das Selbe — keine Studien 
gemacht habe und nichts davon weiß, als was man ſo gelegentlich aus Zei⸗ 
tungen und oberflächlichen Wahrnehmungen erfährt, halte aber dieſen Mangel 
an gründlicher Kenntniß in dieſem Fall für einen Vortheil. Ich kann nur 
hypothetiſch ſprechen; hat die Volksmeinung in Beziehung auf die Innere 
Miſſion Recht, ſo iſt die hypothetiſche Darſtellung und Kritik die am Wenig⸗ 
ſten kränkende, hat ſie Unrecht, dann deſto beſſer für das Inſtitut. 

Das Publikum meint alſo, die Stadtmiſſionäre gingen darauf aus, 
Sünder zu bekehren, ſei es dadurch, daß fie fie in ihren Wohnungen auf⸗ 
ſuchen und ihnen mündlich zuſprechen, ſei es durch Traktätchenvertheilung; 
wenn man auf einer Bank im Thiergarten ſitzt, drückt Einem manchmal eine 
nonnenhaft gekleidete Frauensperſon ein Heftchen voll gruſeliger Sünden⸗ und 
erbaulicher Bekehrungsgeſchichten in die Hand; dieſe Damen pflegt man für 
Beamtinnen der Inneren Miſſion zu halten. Dem Geiſte des Evangeliums 
entſpricht dieſe Thätigkeit nicht. Wir ſind allzumal Sünder und Keiner von 
uns hat das Recht, einen Anderen als einen Sünder zu behandeln, als ob 
wir ſelbſt Das nicht wären. Auf dieſe Weiſe hat ſogar Chriſtus, der als 
Sündeloſer das Recht dazu hatte, die Bekehrung nicht betrieben. Er ſpricht 
auf Straßen und Plätzen, in der Graswüſte, auf dem Berge und im Fiſcher⸗ 
kahn, in der Synagoge und beim Familienmahl über allgemeine Themata 
und darunter, obwohl nicht gar zu oft, auch über Sünden, aber er ſagt nicht: 
Du hier mußt dieſe und Du da mußt jene Sünde laſſen; und am Wenig⸗ 
ſten ſucht er den Einzelnen in ſeinem Hauſe auf, um ihm Das zu ſagen. 
Beſonders zweckwidrig ſind die Bekehrungverſuche, die man mit den Proſti⸗ 
tuirten anſtellt. Korinth war im Alterthum die in dieſer Beziehung be⸗ 
rüchtigtſte aller Hafenſtädte, aber es iſt dem Apoſtel Paulus gar nicht 
eingefallen, in den Hafen zu gehen und die Dirnen ihrem Gewerbe 
abſpänſtig machen zu wollen. Er miſſionirt ſo wie Chriſtus; er predigt an 
einem öffentlichen Ort und wartet auf Solche, die freiwillig kommen, nur 
daß er dann noch die nicht blos vorübergehend Kommenden als Gemeinde 
organiſirt. Die Seelenretterei iſt um fo lächerlicher, als die Miſſionäre doch 
wiſſen müſſen — oder kennen ſie das Neue Teſtament vielleicht gar nicht? —, 
daß nicht die Seelen der Dirnen in Gefahr ewiger Verdammniß ſchweben, 
ſondern die Seelen der Hohenprieſter, Schriftgelehrten und Phariſäer, alſo 
der reſpektablen Stände, die ſich ihrer Gerechtigkeit rühmen und das Geſindel 
verachten. Wenn ſie alſo um das ewige Heil ihrer Mitmenſchen beſorgt ſind 
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und zum Zweck der Seelenrettung die perſönliche Beläſtigung fur erlaubt 
halten, ſo müſſen ſie in ganz andere Häuſer gehen und ſich an ganz andere 
Damen wenden, — die Herren, mit denen zu reden wäre, nicht zu vergeſſen. 
Ich kenne natürlich die Bibelſprüche, die mir die Frommen entgegenhalten 
werden, ich weiß aber auch, daß für die Deutung des ſcheinbar Abweichenden 
der Geſammteindruck eines Buches entſcheidet, daß Paulus nicht Chriſtus 
ſelbſt, ſondern nur der erſte Theolog des Chriſtenthums iſt und daß er, als 
Gemeindegründer, ſchon zu Kompromiſſen genöthigt war. Aus 1. Petrus 2,16 
erfahren wir, daß die evangeliſche Freiheit von Einzelnen „zum Deckel der 
Bosheit mißbraucht“ wurde, 1. Korinther 5 rügt Paulus einen Fall von 
Unzucht, der nicht einmal unter den Heiden vorkomme, und ſo mußte er 
denn, wie ſpäter auch Luther, das feierlich für erloſchen erklärte Geſetz wieder 
in ſeine alte Geltung einſetzen und gleich einem gewöhnlichen jüdiſchen oder 
heidniſchen Sittenlehrer Ehrlichkeit, Arbeitſamkeit, Züchtigkeit und Gehorſam 
gegen die Obrigkeit einſchärfen; hätte er es unterlaſſen, fo würde das Chriſten⸗ 
thum als eine Anarchiſtenſekte in der Wiege erwürgt worden ſein. Darum, 
weil die Verkörperung der Idee Kompromiſſe nothwendig macht, die eine 
Verleugnung der Idee bedeuten, durfte Chriſtus nicht ſelbſt Gemeinden gründen 
und mußte er im dreiunddreißigſten Jahre ſterben. Mit Alledem ſoll jedoch 
nicht geſagt fein, daß es für chriſtlich geſinnte Männer auf dieſem Felde 
nichts zu thun gebe. Statt den Dirnen ihre Sünden vorzuhalten und da⸗ 
durch ſich den Spott Chriſti (Johannes 8,7) zuzuziehen, ſollen ſie von den 
Geſetzgebern fordern, daß der Lex Heinze der Arbeitgeberparagraph nach⸗ 
geſchickt werde, und ſollen fie alle die Hinderniſſe beſeitigen, die Geſetzgebung 
und Verwaltung der Ausübung des Koalitionrechts der Arbeiterinnen bereiten. 
Dann werden dieſe Arbeiterinnen ſchon ſelbſt dafür ſorgen, daß keine von 
ihnen durch Noth in die Proftitution getrieben wird, und damit werden die 
Miſſionäre etwas Großes geleiftet, fie werden die Zahl der Proſtituirten auf 
die Hälfte herabgebracht haben. Die aber, die „ſündigen“ wollen, ſollen fie 
in Ruhe laſſen und ſollen nicht noch anſtändige Damen zu dem peinlichen 
Werke vergeblicher Bekehrungverſuche verleiten. Der Staat braucht dieſe 
„Sunde“ und die Miſſionäre könnten, wenn ſie etwas Gutes und Chriſt⸗ 
liches thun wollen, auch noch darauf hinwirken, daß ſich der Staat gegen 
dieſe Perſonen, die er nicht entbehren kann, etwas anſtändiger benähme und 
ſie nicht für den unangenehmen Dienſt, den ſie leiſten, auch noch mit Miß⸗ 
handlungen belohnte. Von Zeit zu Zeit pflege ich darauf hinzuweiſen, daß 
unſerer amtlichen Welt der ritterliche Sinn, den, wie die Burenbegeiſterung 
beweiſt, das Volk noch kennt, ganz abhanden gekommen iſt. Das zeigt ſich 
namentlich in der Behandlung der Proſtituirten im Gegenſatze zur Behandlung 
oder vielmehr Nichtbehandlung der Männer, die ohne Proſtituirte nicht leben 
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können, und in der Behandlung der Frauen, die fih durch den Kohn: 
kampf der Nöthigung zur Proſtitution erwehren wollen. So lange nun 
für Tauſende noch der Zwang zur Proſtitution beſteht, iſt es allerdings ein 
löbliches und chriſtliches Werk, Magdalenenſtifte — der Name iſt nicht be⸗ 
ſonders geſchmackvoll, denn die Freundin Chriſti hat in keinem Spital Zuflucht 
geſucht und ihr Büßerinnenleben iſt eine der evangeliſchen Geſchichte wider⸗ 
ſprechende Legende — zu errichten, wo die unfreiwillig Proſtituirten Ver⸗ 
ſorgung finden. Man ſoll aber die Mädchen nicht hineindrängen, ſondern 
ihnen nur bekannt machen, daß es ſolche Häuſer giebt; ob ſie ſie aufſuchen 
wollen, muß ihrer freien Wahl überlaſſen bleiben. Ein löbliches Werk iſt 
es auch, die auf den großſtädtiſchen Bahnhöfen ankommenden Provinzmädchen 
zu empfangen, ihnen eine anſtändige Herberge anzuweiſen und ihnen eine 
anſtändige Stellung zu verſchaffen. Mit den frommen Flugſchriften wird, 
ſo weit ſie vor Fleiſchesſünden zu warnen beſtimmt ſind, mitunter ein geradezu 
verderblicher Unfug getrieben. In der Freiſinnigen Zeitung hat ſich jüngſt 
der Vorſitzende eines berliner Fußballklubs darüber beſchwert, daß Traktätchen, 
die von geheimen Sünden handeln, an Klubmitglieder, ja, an zwölfjährige 
Knaben vertheilt werden und daß ſo die Gedanken der Knaben und Jüng⸗ 
linge auf dieſes Gebiet zurückgeführt werden, von dem die Bewegungſpiele 
ablenken ſollen. Ich bin ein entſchiedener Feind der Pruderie und verlange 
ſachgemäße Belehrung der jungen Leute über das Geſchlechtliche; aber von 
geheimen Sünden würde ich mit einem jungen Menſchen doch erſt dann zu 
ſprechen wagen, wenn ich genau wüßte, daß ers braucht; ſolche Belehrung 
muß unbedingt individuell eingerichtet werden und hygieniſch gehalten ſein; 
in der Form frommer Salbaderei richtet ſie ſtets Unheil an. 

Dann, ſagt man, wirken die Miſſionäre darauf hin, daß die Prole⸗ 
tarier ihre Kinder taufen und ihre Ehen einſegnen laſſen. Die Kindertaufe 
iſt nun eine unbibliſche und dem Sinn des Chriſtenthums ſchroff wider⸗ 
ſprechende Einrichtung; die Entſcheidung für die Nachfolge Chriſti muß eine 
freie That ſein; und eine ſolche iſt früheſtens im Jünglingsalter möglich. 

Noch im vierten Jahrhundert war die Kindertaufe ſo wenig üblich, daß, wie 
wir von Auguſtinus erfahren, gerade fromme Eltern die Taufe noch über 
das Jünglingsalter hinaus verzögerten; denn die Erfahrung hatte das Ver⸗ 
trauen auf die myſtiſche Gnadenwirkung des Sakramentes erſchüttert, man 
war überzeugt, daß der Jüngling auch als Getaufter bis zur Verheirathung 
in Laſtern leben werde, und man wollte ihm wenigſtens dieſe Entweihung 
des Sakramentes erſparen. Die Kindertaufe ſoll die ganze Welt gewaltſam 
zum Reiche Gottes ſtempeln; da ſie Das aber nicht vermag, da ihr zum 
Trotz die Welt Welt bleibt, und das Taufen nur Namenschriſten ſchafft, ſo 
erzeugt ſie eben den unerträglichen Widerſpruch zwiſchen Lehre und Leben. 
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Die kirchliche Einſegnung der Ehe aber kann nicht erſetzen, was der Prole⸗ 
tarierehe — und fo mancher Bourgeois- und Adelsehe — an gemüthlichem, 
wirthſchaftlichem und idealem Inhalt fehlt. Die „chriſtliche Ehe“ iſt eine 
leere, unwahre Redensart. Die atheniſche, die altrömiſche, die germaniſche 
Ehen ſind Verwirklichungen des monogamen Eheideals geweſen, an die unſere 
heutige Durchſchnittsehe nicht hinanreicht. Wenn man mit dem Ausdruck 
nur meint, daß dem hehren Bunde eine religiöſe Weihe gebührt, wie ſie ja 
auch bei den Heiden üblich geweſen iſt, und daß dieſe religiöſe Weihe bei 
uns nur eine chriſtliche ſein könne, ſo iſt dagegen nichts einzuwenden. Aber 
ihren vollen Werth wird dieſe Weihe nur wiederbekommen, wenn ſie aufhört, 
eine Zwangsceremonie zu ſein (oder auch Eitelkeitceremonie: man denke nur 
daran, eine wie wichtige Rolle das Brautkleid fpielt!), von Denen aber frei⸗ 
willig verlangt wird, die von der Ehe würdig genug denken, um eine religiöſe 
Weihe für angemeſſen und wünſchenswerth zu halten. 

Als wahrhaft chriſtliche Werke unbedingt anzuerkennen ſind die Grün⸗ 
dung und Leitung von Waiſenhäuſern, von Erziehunganſtalten für verlaſſene 
und verwahrloſte Kinder, von Kranken⸗ und Idiotenhäuſern und die Aus⸗ 
bildung von Krankenpflegern und Pflegerinnen; namentlich die Leiſtungen 
des Rauhen Hauſes ſind wohl über jede Kritik erhaben. Sollte dabei das 
äußerliche Chriſtenthum ſtärker hervortreten, als ein feinerer Geſchmack ver⸗ 
trägt, ſo müßte man Das mit in den Kauf nehmen. Denn offenbar werden 
Krankenpfleger und Waiſenerzieher mehr durch chriſtliche oder wenigſtens kirch⸗ 
liche Beweggründe als durch die Ausſicht auf Verſorgung beſtimmt, einen 
ſo opfervollen Beruf zu ergreifen, und man muß zufrieden ſein, wenn das 
Große und Schwere überhaupt geſchieht, mag es auch nicht aus dem aller⸗ 
höchſten Motiv der ganz reinen Nächſtenliebe geſchehen. Hat doch Chriſtus 
ſelbſt es nicht verſchmäht, durch die Ausſicht auf himmliſchen Lohn zum 
Wohlthun aufzumuntern (zum Beiſpiel Matthäus 10,42). Nur dann müßte 
man proteſtiren und die geiſtlichen Anſtalten durch weltliche zu verdrängen 
ſtreben, wenn eine Frömmelei einriſſe, die den Zweck der Anſtalten gefährdete. 
Ob Das irgendwo geſchieht, weiß ich nicht; den Ruhm wird man den kirch⸗ 
lichen Anſtalten beider Konfeſſionen laſſen müſſen, daß fie zur Kranken- und 
Waiſenpflege im großen Maßſtabe kräftig angeregt und einzelne bis jetzt wahr⸗ 
ſcheinlich unübertroffene Muſteranſtalten geſchaffen haben. Eine große evange⸗ 
liſche Idiotenanſtalt hatte ich aus eigener Anſchauung kennen zu lernen Ge⸗ 
legenheit und ich freute mich, wahrzunehmen, daß nicht allein den dort unter⸗ 
gebrachten Schwachſinnigen und Egileptiſchen das höchſte Maß geiftiger Aus⸗ 
bildung und leiblichen Wohlbehagens zu Theil wird, deſſen ſie fähig ſind, 
ſondern daß auch den ihrem überaus ſchwierigen Beruf mit bewunderung⸗ 
würdiger Geduld obliegenden Lehrern, Pflegern und Pflegerinnen nichts von 
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Frömmelei anhaftet. Alſo dieſer Zweig der Thätigkeit der Inneren Miſſion 
wird von meiner Kritik auch nicht einmal hypothetiſch getroffen. 

Die Fürſorge für alle Kranken, verlaſſenen Kinder, für die Armen 
und Nothleidenden iſt die einzige Lebenserſcheinung der christlichen Zeit, durch 
die ſich das Chriſtenthum trotz allen in ſeinem Namen verübten Gräueln als 
die Religion der Liebe legitimirt und worin die neue Lebensmacht, die es 
gebracht hat, die in dem Artikel „Humanität und Chriſtenthum“ charakteri⸗ 
firte ſpontane Fürforge für wildfremde Menſchen, deutlich erkennbar hervor⸗ 
tritt. Aus dem ſelben neuen Triebe iſt die Matthäus 28, 19 befohlene 
Heidenmiſſion hervorgegangen, die Fortſetzung der Predigt des Petrus am 
erſten Pfingſtfeſt. Doch dieſe Miſſion ſieht heute ſchon recht bedenklich aus. 
Dem bequemen Schlafrockphiliſter, der ich bin, ſtünde es ſchlecht an, wenn 
er die Thätigkeit von Männern geringſchätzig beurtheilen wollte, die unter 
den härteſten Entbehrungen außerordentlich ſchwierige Werke vollbringen und 
ſich der Gefahr eines grauſamen Martyriums ausſetzen; ich hege für dieſe 
Männer die aufrichtigſte Verehrung. Aber es ſteht doch nun einmal feſt, 
daß ſehr oft von edlen Menſchen Opfer für anfechtbare Zwecke gebracht 
werden und daß die Heidenbekehrung von vielen Kundigen für ganz werthlos 
erklärt wird. Zunächſt kann nach dem vorhin Geſagten von Seelenrettung 
in dem hergebrachten theologiſchen Sinn überhaupt nicht die Rede ſein. Unter 
den Mönchen und unter den Herrnhutern mag es ja noch Einzelne geben, 
die an die Hölle zu glauben ſich bemühen, obwohl hoffentlich Keiner mehr 
darunter iſt, der nicht im innerſten Herzen zweifelte. Aber ſelbſt dem gläu⸗ 
bigſten Miſſionär muß der Gedanke unſinnig und lächerlich vorkommen, daß 
ein ſchwarzer Menſch, den man für ſeine Handlungen kaum in dem Grade 
verantwortlich machen kann wie einen Bernhardinerhund, ewig gepeinigt werden 
ſollte, weil ihm der Tropfen Taufwaſſer fehlt, während die Sklavenhändler, 
Kulihändler, Gummihändler, Pflanzer, Goldſucher, die holländiſchen Regi⸗ 
rungbeamten, die Multatuli beſchreibt, und wie die zweibeinigen weißen Blut⸗ 
hunde ſonſt heißen mögen, durch dieſen Waſſertropfen und ein Glaubens⸗ 
bekenntniß oder eine Abſolutionformel der ewigen Seligkeit theilhaft werden 
ſollten. Die Heidenmiſſionäre befinden ſich alſo, wenn es ihnen mit der 
Seelenrettung Ernſt iſt, in der ſelben Lage wie die berliner und die ham⸗ 
burger Stadtmiſſionäre: fie müſſen ſich der entgegengeſetzten Richtung zu⸗ 
wenden; nicht die Seelen der ſchwarzen und der gelben Menſchen ſind ge⸗ 
fährdet, ſondern die der ſie ausbeutenden Weißen. Nicht einmal die poena 
damni iſt für die Naturvölker zu fürchten. In den Zeiten naiver Gläubig⸗ 
keit haben mitleidige Theologen die Grauſamkeit des Höllendogmas durch die 
Unterſcheidung von poena damni: Verluſt der Anſchauung Gottes, und 
poena sensus: körperliche Peinigung, zu mildern geſucht, indem fie lehrten, 
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die ungetauft ſterbenden Kinder erlitten nur die poena damni. Aber dieſe 
Poen würde gar keine Pein fein, denn ignoti nulla cupido, was ich nicht 
weiß, macht mir nicht heiß. Ein geiſtig unentwickeltes Weſen hat keine Vor⸗ 
ſtellung von intellektuellen Genüſſen, empfindet es daher auch nicht als Pein, 
ſie entbehren zu müſſen. Das gilt natürlich auch vom farbigen Naturkinde. 
Ueber die Kulturfähigkeit dieſer Naturkinder iſt heute noch kein abſchließendes 
Urtheil möglich. Vorläufig wiſſen wir nur, daß, wo ſich getaufte und von 
Europäern unterrichtete Neger und Indianer ſelbſt überlaſſen bleiben, wie 
in Halti, Liberia und in manchen Gegenden des ehemals ſpaniſchen Ame⸗ 
rika, nur ein widerliches Zerrbild europäiſcher Kultur herauskommt und daß 
dieſe Farbigen nur tauglich ſind, wenn man ſie entweder in ihrer urwüch⸗ 
ſigen eigenthümlichen Kultur beläßt oder ſie in Vormundſchaft nimmt. Das 
Höchſte, was ſich aus ſü damerikaniſchen Indianern machen läßt, dürften die 
Jeſuiten in Paraguay geleiſtet haben. Das kann aber heute nirgends mehr 
geleiſtet werden, weil die europäiſche Habſucht die von jenen Jeſuiten weis⸗ 
lich geübte Abſchließung ihrer Schützlinge von der europäiſchen Verderbniß 
nirgends dulden würde. Was aber die Barbaren anlangt, die mohammeda⸗ 
niſchen Semiten, die Chineſen, die Hindu, die Javanen, ſo hat man noch 
nirgends die Erfahrung gemacht, daß die europäiſche Herrſchaft ihre materielle 
Lage oder ihre Moral beſſerte. Aus China iſt wiederholt von Kennern berichtet 
worden, der Chineſe ſei ein guter Dienſtbote, aber nur, wenn er nicht zur Chriſten⸗ 
gemeinde gehöre; die ſogenannten Bekehrten ſeien das ſchlechteſte Geſindel. Wer 
dächte da nicht an das Wort Chriſti: „Wehe Euch, Ihr Schriftgelehrten und Phari⸗ 
ſäer, Ihr Heuchler, die Ihr Länder und Meere durchreiſet, um einen Proſelyten 
zu machen, denn Der es wird, Den macht Ihr zu einem Kinde der Hölle, 
doppelt ſo arg, wie Ihr ſelbſt ſeid!“ Ich glaube nicht, daß die Naturvölker 
überhaupt in den Geſichtskreis Jeſu getreten ſind. Ich glaube, daß das 
Leben, das ſie führen, ihrer natürlichen Anlage und ihrem Klima angemeſſen 
und von Gott ſo geordnet iſt. Ich glaube, daß auch die Chineſen, über⸗ 
haupt die Mongolen, der Aufnahme unſerer chriſtlichen, aus jüdiſchen, helleni⸗ 
ſchen, römiſchen und germaniſchen Wurzeln erwachſenen Ideenwelt und Ge⸗ 
ſittung nicht fähig ſind. Es mag einzelne dazu befähigte Individuen darunter 
geben und einzelne dieſer Völker mögen aus Ungeſchick, indem ſie ſich z. B. 
eine grauſame Deſpotie gefallen laſſen oder nicht die geeigneten Werkzeuge 
zu einer einfachen Bodenkultur haben, unglücklicher leben, als nöthig iſt. 
Deshalb könnten Miſſionäre große Wohlthäter ſein, wenn ſie, wie ja auch 
wirklich hie und da geſchieht, Niederlaſſungen errichteten, nur die ganz frei⸗ 
willig ſich Meldenden aufnähmen und ihnen ſo viel von den europäiſchen 
Kulturmitteln darböten, wie ſie brauchen und gebrauchen können, ohne voll⸗ 
kommene Chriſten aus ihnen machen zu wollen. Um ihre volle Wirkungs⸗ 
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kraft zu entfalten, müßte eine ſolche Miffton ſich gegen die übrigen europäi⸗ 
ſchen Einflüſſe abſperren, wie es die Jeſuiten in Paraguay faſt zweihundert 
Jahre lang durchzuſetzen vermocht haben. Das iſt nun, wie geſagt, heute 
nicht mehr möglich; und fo erwächſt den Miffionären eine andere Aufgabe: 
den Naturvölkern und Barbaren das harte Joch des Kapitalismus, das ihnen 
die unerſättlichen und in ihrer Habgier und Genußſucht ganz gewiſſenloſen 
Europäer auflegen, ſo viel wie möglich zu erleichtern, durch Anleitung zur 
Arbeit, durch Einwirkung auf die Dienſtverhältniſſe, durch Arbeiterſchutz, durch 
Sorge für angemeſſene Erholung, durch Proteſt gegen Grauſam keiten. Das 
wäre eine ſchöne, eine des Chriſten würdige Aufgabe und ſchwieriger als 
irgend eine, die je auf Miſſionären gelaſtet hat; allerdings haben auch ſchon 
in den erſten Zeiten der Unterjochung Amerikas Miſſionäre wie Las Caſas 
ihre Aufgabe in diefem Sinne verſtanden. Unbebaute oder ſchlecht bebaute 
Länder — nicht aber wohlangebaute wie China — in Beſitz nehmen und 
bei ihrer Ausbeutung Menſchen von niederen Raſſen als Werkzeuge benutzen: 
Das gehört zu den von Gott den Weltkindern zugetheilten Geſchäften, bei 
denen es ohne Härten, alſo ohne Sünden nicht abgeht. Aber die Gräuel, 
die dabei von der Entdeckung Amerikas bis auf den heutigen Tag verübt 
worden ſind, halte ich nicht für nöthig; wahrſcheinlich ſind ſie ſogar vom 
niedrigſten utilitariſchen Standpunkte aus zweckwidrig; warum ſollte nicht für 
die Wirthſchaft mit zweibeinigem Arbeitvieh das Selbe gelten wie für die ratio⸗ 
nelle Landwirthſchaft, daß bei guter Behandlung des Viehs der höchſte Nutzen 
erzielt wird? Die Sklaven⸗ oder Kuliwirthſchaft in dieſem Sinn rationell zu 
machen: darauf müßte zunächſt das Beſtreben der Miſſionäre gerichtet ſein. 


Neiße. Karl Jentſch. 
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Neue Derfe. 


Sittern. 
o wie am hochgereckten Blumenſchaft, 
Von dem ein Pfauenauge fortgeflogen, 
Die Blüthen leiſe ſich noch niederbogen, 
Geängſtigt unter rückgebliebner Kraft, — 


So zittert meine Seele lange nach, 
Wenn Deine Blicke von mir fortgezogen, 
Und nur des Innerſten bewegte Wogen 
Derfünden heimlich, wer den Frieden brach. 


Neue Verſe. 


N Schmerz 

Ob meine Lieder Niemandem gefallen, 
Weil andre ſchreiender den Markt durchhallen, 

Ob mein Derdienft in einer Ecke brütet, 
Indeß ſich Dummheit tauſend Lober miethet, 

Ob meiner Liebſten Liebe ſchon zu Ende, 
Kaum daß ich forglos meinen Rücken wende, 

Ob meine Freunde tückiſch mich verathen 
Als Hundelohn für hundert gute Thaten, — 

Es macht ja nichts! 


Nur wenn ichs wieder ſeh, 


Dann wunderts mich: Es thut noch immer weh! 


Allein. 

Ich ſah ſie wohl ſchon Wochen nicht, 
Wie lang ſich Wochen dehnen! 
Ich ſehnte ſo ihr ſüß' Geſicht, 
Doch was hilft alles Sehnen! 


Sie lebt ja ohne mich ſo gut, 
Warum den Frieden ſtören! 
Wenns meiner Seele bitter thut, 
Sie ſoll es niemals hören. 


Man hat mich nicht als Hind verwöhnt, 
Und nicht geliebt den Knaben; 
Heut bin ich Mann und ſteh' beſchämt: 
Ich wollt' es beſſer haben! 


Ausklang. 
Es wird kein Leid ſo tief gefunden, 
Dem Heil und Heilung nicht begegnet. 
Und haſt Dus innig überwunden, 
So recht aus Herzensgrund verwunden, 
Hats Dich am Ende noch geſegnet! 
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510 Die Zukunft. 


Das heutige England. 


Br letzten Juliheft der „Zukunft“ ift von mir ein Auffag, „Der Buren⸗ 
krieg in Großbritannien“, erſchienen, in dem ich der landläufigen deut⸗ 
ſchen Auffaſſung engliſcher Verhältniſſe den Fehdehandſchuh hingeworfen habe. 
Ich hatte gehofft, im Anſchluß an dieſe Herausforderung einen ritterlichen 
Strauß für meine Aufſaſſung engliſcher Zuſtände ausfechten zu können. 
Aber ich ſehe zu meinem Bedauern, daß — wenigſtens aus Anlaß des Auf⸗ 
ſatzes „Das heutige England“ von Karl Brumm in Mancheſter — Das nicht 
möglich iſt; denn dieſer Widerſpruch, dem ich aus zahlreichen Gründen wider⸗ 
ſprechen muß, bewegt ſich in den alten, ausgefahrenen Gleiſen, wiederholt 
nur das alte Lied von England, dem Hort der Freiheit, das die deutſchen 
Achtundvierziger uns ein halbes Jahrhundert zur Genüge in die Ohren ge⸗ 
ſungen haben, bis ſie nach und nach abzuſterben begannen. 

Ich bin gewohnt, ſachliche Erörterungen zu führen, muß aber hier mit 
etwas Perſönlichem beginnen. Herr Karl Brumm ſetzt nämlich über mich 
eine ganze Reihe von Unwahrheiten in die Welt. Er behauptet, ich hätte mir 
eine „Katzenmuſik ſchottiſcher Hochſchüler“ zugezogen. Davon iſt mir nichts 
bekannt, — und ich müßte es eigentlich wiſſen, denn bei einer Katzenmuſik, die 
man ſich zuzieht, muß man doch dabei ſein. Ich bin auf dem Wege aus 
meinem Sprechzimmer ins Freie von vierhundert ſchottiſchen Studenten thät⸗ 
lich angegriffen worden, habe mich mit Aufgebot aller meiner Körperkraft 
ins Freie durchgeſchlagen und mich dort, den Rücken gegen die Mauer ge⸗ 
ſtemmt, mit meinen Fäuſten gegen die Andringenden vertheidigt, bis ich von 
einem Kollegen Hilfe erhielt. Herr Brumm muß eigenthümliche Vorſtellungen 
von einer Katzenmuſik haben, wenn Das eine Katzenmuſik if. Nach Herrn 
Karl Brumm iſt dieſe „Katzenmuſik“, wegen mündlicher und ſchriftlicher Aeuße⸗ 
rungen“ erfolgt. Nach ihm habe ich drüben „antinationale Politik“ getrieben 
und „Spott über das Volk“ geäußert, das mir „gaſtlich die Möglichkeit 
lohnenden Wirkens bot“. Wegen mündlicher und ſchriftlicher Aeußerungen? 
Die mündlichen Aeußerungen ſind von Ihnen erfunden, Herr Brumm. Und 
die ſchriftlichen? Ich hatte einen Aufſatz über die „engliſche Volksſtimmung“ 
für die „Woche“ geſchrieben. Dieſer Aufſatz war aber den glasgower Stu⸗ 
denten am dreiundzwanzigſten Februar gar nicht bekannt, ſondern nur ein 
verleumderiſcher Brief eines Engländers Lake darüber, der in Leipzig ſtudirte 
und die Zeit, die ihm ſeine Konflikte mit dem akademiſchen Senat der Uni⸗ 
verſität Leipzig frei ließen, dazu benutzte, Deutſchland im Auslande zu ver⸗ 
leumden. In dieſem Brief wurde mir z. B. die Behauptung untergeſchoben, die 
engliſche Kriegsflotte ſei nur auf dem Papier vorhanden, von der in meinem 
Aufſatz keine Silbe ſteht. Meinen Aufſatz ſelbſt hat Glasgow erſt am vier⸗ 
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undzwanzigſten Februar kennen gelernt, wo ich ihn durch einen mediziniſchen 
Kollegen, Dr. Mac Lellan, im Glasgow Herald in von dieſem Herrn beſorgter 
wortgetreuer Ueberſetzung wiedergeben ließ. Was war die Wirkung? Allge⸗ 
meine Enttäuſchung. Das Blatt, das vorher beſonders wild gegen die 
Deutſchen gehetzt hatte, die Glasgow Evening News, meinte nun kleinlaut, 
der Ton des Artikels ſei für einen Deutſchen ganz wunderbar maßvoll, und 
fügte hinzu: „In dieſem Aufſatz ſteht auch nicht ein Wort, das nicht frei⸗ 
müthig ſchon vom Daily Chronicle, vom Mancheſter Guardian, den Edinburgh 
Evening News, dem Speaker und dem Labour Leader ausgeſprochen worden 
wäre. Traurig iſt dabei nur, daß der größte Theil davon auch noch wahr 
iſt.“ Im Glasgow Herald erzählte ein Student treuherzig den Hergang 
der Sache. Er und ſeine Kommilitonen hätten nicht das Mindeſte gegen 
ihren deutſchen Lehrer, ja, ſie hätten vor dem dreiundzwanzigſten Februar 
kaum gewußt, daß er über den Burenkrieg geſchrieben habe, ſeien vielmehr 
nur von einigen Hetzern gegen ihn aufgeregt worden. Wo, Herr Brumm, 
bleibt „die antinationale Politik“ und der „Spott“? Aber Großbritannien 
bot mir nach Ihnen „gaſtlich die Möglichkeit lohnenden Wirkens“. Das 
ſoll mich der Undankbarkeit zeihen. Ich kann verſichern, daß ich Großbri⸗ 
tannien tüchtige, ehrliche Arbeit bot und nichts von ihm geſchenkt erhielt. 
Aber vielleicht intereſſirt es Sie, daß ein deutſcher Germaniſt als mein Nach⸗ 
folger nicht zu haben war, daß man deshalb einen engliſchen Angliſten nehmen 
mußte, der trotz langem Aufenthalt in Deutſchland nicht richtig deutſch 
ſpricht, der aber 2000 Mark Gehalt mehr erhält, als ich bekam. Der Vor⸗ 
theil war alſo doch wohl auf der anderen Seite. Ferner ſagen Sie: „Auch 
nahm Herr Dr. Tille ſelbſt ſeine Entlaſſung und der Mißton verklang 
ſchnell, da die gut geſchulte engliſche Preſſe über die unerquickliche Epiſode 
ſchwieg.“ Das ift mir neu. Ich kann Ihnen noch jetzt durch einige fünfzig 
Spalten engliſche Zeitungausſchnitte belegen, welchen Höllenlärm die eng⸗ 
liſche Preſſe über mich gemacht hat, wie ſie die glasgower Studenten wegen 
ihrer Heldenthat beglückwünſchte und jubelte, daß endlich einmal einem Deuts 
ſchen Etwas ausgewiſcht war. Als freilich dann meine Amtsniederlegung 
bétannt wukde, ſchamte man ich. Vie ällerwericſten ortiſſchen Blatter mfger- 
halb Glasgows brachten überhaupt die Nachricht, daß ich mein Amt nieder⸗ 
gelegt hatte. Während in Glasgow engliſche und ſchottiſche Studenten die 
Schuld an dem Vorfall einander in die Schuhe ſchoben, ſuchte man ſeine Fol⸗ 
gen in England totzuſchweigen. Zu Englands Ruhm diente er ſicher nicht. 

Ich bin noch nicht mit dem Perſönlichen fertig. In Ihrem Aufſatz 
führen Sie mit Anführungſtrichen aus meinem Aufſatz allerhand Dinge 
an, die gar nicht drin ſtehen. Sie citiren da zum Beiſpiel, ich ſpräche von 
„brotloſen Ladendienern“, von „Mangel und Elend“ in Großbritannien. 
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Davon ſteht in meinem Aufſatz nichts. Ich ſchreibe ferner: „Ein großes Volk, 
das dieſe Pflichten fühlte und willig auf ſich nähme, würde gerade wegen des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Krieges ſich der nothleidenden Inder doppelt eifrig angenommen 
haben, um zu zeigen, daß Großbritannien auch zwei ſolchen Aufgaben zu gleicher 
Zeit gewachſen ſei.“ Sie ändern mein „wegen“ in ein „während“, laſſen den 
Satz weg, „um zu zeigen“ u. ſ. w., und ſagen dann: „Die Schlußfolgerung 
iſt mir unklar.“ Mir iſt nicht unklar, daß man dem Gegner keine falſchen 
Aeußerungen unterſchieben darf. Das engliſche Volk hat ſo wenig eine Ahnung 
von den Pflichten, die ein ſolches Weltreich auferlegt, wie der engliſche Staat 
die Aufgaben des modernen Staates begriffen hat. Sie ſind anderer Meinung? 
Nun gut, dann habe ich eben eine höhere Auffaſſung von dieſen Pflichten 
und Aufgaben als Sie. Das ſpricht nicht gegen mich. 

Vielleicht empfindet es mancher Leſer der „Zukunft“ als überflüſſig, 
wenn ich nach ſolchen Proben von Ihrer Zuverläſſigkeit mich überhaupt noch 
in eine ſachliche Erörterung einlaſſe. Der Mann, der vor dem engliſchen 
Volk bewundernd auf dem Bauch liegt, wie Sie es thun, der Mann, der 
auf einem öffentlichen Bankett die britiſchen Siege mit der Begründung 
preiſt, daß der Sieg der Buren den Untergang der engliſchen Weltherrſchaft 
herbeigeführt hätte, der Mann, der von ſeinem deutſchen Vaterlande, natürlich 
fein verblümt, ſagt, Deutſchland möchte es wohl eben ſo machen wie England 
in ſeiner Politik, könne aber nicht, — dieſer Mann iſt in meinen Augen über⸗ 
haupt kein Deutſcher. Und auch ich mag, wie Sie, turncoats nicht. Sie reden 
von einer unter den feſtländiſchen Kulturvölkern herrſchenden anglophoben 
Stimmung. Sie wiſſen entweder nicht, was Anglophobie bedeutet, oder 
kennen die heutige Stimmung des Feſtlandes gegen England nicht. Auf 
dem Feſtlande herrſcht eine unverhohlene Schadenfreude darüber, daß England 
mit ſeiner Ländergier ſich endlich einmal blutige Köpfe geholt hat, und daneben 
eine gewiſſe Beſchämung darüber, daß man fo lange an die britiſche Schein: 
herrlichkeit geglaubt hat. Auf dem Feſtlande fürchtet ſich heute Niemand mehr 
vor England. Was verlangen Sie von urs? Huld und Geduld für die 
engliſchen Vettern? Predigen Sie Das doch drüben Ihren neuen Wahl⸗ 
landsleuten gegen die Deutſchen, deren „ehrlichſte und ſtärkſte Freunde“ fie 
„ſein könnten und ſollten“, aber nie geweſen ſind. Alſo zum Briten ſollen 
wir halten? Warum nicht lieber der Brite zu uns? Das erſcheint mir erheblich 
vortheilhafter für uns und nothwendiger für den Briten. 

Sie mögen ein Intereſſe daran haben, daß die unberechtigte Ueber⸗ 
ſchätzung Englands, die ſeit Jahrzehnten auf dem Feſtlande geherrſcht hat, 
aufrecht erhalten bleibe. Wir Deutſchen aber haben ein Intereſſe daran, daß 
ſie ſo bald wie möglich falle und einer Schätzung Platz mache, die Englands 
thatſächlicher politiſcher Machtſtellung entſpricht. Daß dieſe ſehr viel geringer 
iſt als jene eingebildete, brauche ich wohl kaum erſt hervorzuheben. 
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Herr Karl Brumm weiß von der Art, in der ich meine zehn Jahre 
in Schottland zugebracht habe, gar nichts. Er hätte leicht ſehr viel da⸗ 
von wiſſen können, da ich oft in Mancheſter war, dort gearbeitet, Prüfungen 
abgehalten und im deutſchen Klub, der „Schilleranſtalt“, Vorträge gehalten 
habe. Wenn er ſich im Geringſten um den Mann bekümmert hätte, gegen 
den er ſchrieb, ja, wenn er auch nur die erſten beiden Seiten meines Auf⸗ 
ſatzes „Der Burenkrieg in Großbritannien“ ordentlich gelefen hätte, fo hätte 
er leicht wiſſen können, daß ich keineswegs zu den Spezialiſten gehöre, die 
über eine Einzelheit das Ganze vergeſſen. Ich habe zehn Jahre in der 
zweitgrößten Stadt Großbritanniens in engen Beziehungen zu Kaufleuten, 
Induſtriellen, Beamten, Gelehrten und Parlamentariern gelebt und habe 
dabei vermuthlich Vieles kennen gelernt, was Herrn Karl Brumm verborgen 
geblieben iſt. Ich war öffentlicher Beamter an einer britiſchen Univerſität 
und weder für den Kaufmann noch für den Fabrikanten Etwas wie ein 
Konkurrent. Man hat mir deshalb natürlich viel mehr Vertrauen entgegen⸗ 
gebracht als einem fremden Kauf mann und ich nehme für mich eine ganz 
eigenartige Kenntniß engliſchen Lebens und Webens in Anſpruch, deren Re⸗ 
ſultate ich noch dieſen Herbſt in einem Buche über „England im letzten Jahr⸗ 
zehnt“ der deutſchen Leſewelt vorlegen werde. 

England das Land der Freiheit! Ja, ſo hat mir meine Amme früher 
auch erzählt. So ſtehts in allen deutſchen Märchenbüchern. Die ganze Frei⸗ 
heit beſteht darin, daß es wegen des Fehlens einer allgemeinen Wehrpflicht 
auch kein Einwohnermeldeamt giebt. Ein Recht der Meinungäußerung giebt 
es in England nicht. Der gebildete Engländer weiß Das auch recht gut 
und hütet ſich, öffentlich von der Mehrheit abweichende Meinungen zu äußern. 
Der Polizei wegen kann Jeder freilich in England ausſprechen, was er will. 
Nur riskirt er dabei, von der Geſellſchaft boykottirt und vom Pöbel halb tot 
geſchlagen zu werden. Das iſt eine ganz beſondere Abart der Freiheit. Linné 
hätte ſie vermuthlich Libertas anglica mobbiata genannt. 

Herr Brumm kennt die Pflichten des Deutſchen, der über England 
ſchreibt, ganz genau. Seine erſte Pflicht iſt, „freundlich leuchtende Blüthen 
der Anerkennung“ über engliſche Zuſtände aufſprießen zu laſſen. Ich habe 
eine davon etwas abweichende Anſicht. Mir kommt es vor Allem auf die 
Ermittelung der Wahrheit und auf die Befreiung meines Volkes von alt⸗ 
eingewurzelten Vorurtheilen über England an. Zu dieſem Zweck wage ich 
ſogar geſchichtliche Ausblicke in die Vergangenheit und berühre die Stellung 
Blüchers zu Wellington. Das iſt dem angliſirten Herrn aber nicht recht. Er 
fühlt ſich dadurch in ſeinem neuen Nationalgefühl beleidigt. Um den ſchlimmen 
Eindruck zu verwiſchen, den Wellingtons Rettung durch Blücher hervorrufen 
muß, tiſcht er das Märchen auf, daß Blücher bei Ligny durch Wellingtons 
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Nähe gerettet worden ſei. Neys Mangel an Energie und Blüchers genialer 
Rückzug genügten alſo noch nicht. Wellingtons „Nähe“ war dazu noch er⸗ 
forderlich. Beſonders nützlich war dieſe Nähe dadurch, daß Wellington Blücher 
ſeinem Schickſal überließ und auch nicht einmal einen Verſuch machte, ihm 
beizuſtehen. In engliſchen Geſchichtbüchern, aus denen Herr Brumm feine 
nationale Geſchichte gelernt hat, mag Das anders ſtehen. Wir Deutſchen 
haben unſere eigene Geſchichtforſchung. 

Ich ſage vom neunzehnten Jahrhundert, daß ſeit den napoleoniſchen 
Kriegen England an allen Stellen der Erde die billigſten Erfolge einge⸗ 
heimſt habe. Herr Brumm giebt an einer anderen Stelle, wo es ihm paßt, 
ſelbſt „die Geringwerthigkeit der bisherigen Gegner Englands“ zu. Hier 
aber verwerthet er gegen meinen Ausſpruch die Kriege Marlboroughs auf 
dem Kontinent, die Niederwerfung der Jakobiten u. ſ. w. In Deutſchland 
begann das neunzehnte Jahrhundert am erſten Januar 1801 und endeten 
die Freiheitkriege mit dem Jahre 1815. Von „ſiebenjährigen Feldzügen zu 
Gunſten des hartbedrängten Preußenſtaates“ iſt uns in Deutſchland nichts 
bekannt. Davon wiſſen nur die engliſchen Märchenbücher zu erzählen. Wir 
kennen nur engliſche Kämpfe zu Gunſten des engliſchen Handels und ſind 
der Meinung, daß dieſer durch Napoleon ſehr empfindlich geſchädigt worden 
iſt und weiterhin bedroht war. Wenn ich von einer Sache rede, ſo reden 
Sie von einer anderen. Dann fragen Sie mit Beziehung auf Ihren Gegen⸗ 
ſtand: waren Das wirklich ſo billige Erfolge? Und nun ſollen ihre Leſer 
glauben, Sie hätten mich mit der Frage in Beziehung auf meinen Gegen⸗ 
ſtand widerlegt? Sie vergeſſen dabei nur, daß Sie nicht Ihr gewohntes 
engliſches Publikum vor ſich haben, ſondern eine deutſche Leſerſchaft. 

Lord Kitchener hat nach ſeiner Rückkehr nicht nur ein hohes Geldgeſchenk, 
wie etwa Bismarck nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, und den Lordstitel 
erhalten, ſondern er iſt auch Wochen lang im Triumphzuge durch zahlreiche 
engliſche Großſtädte herumgereiſt und hat überall feſtliche Empfänge, Feſteſſen 
und Ehrenbürgerbriefe bekommen. Stiftungen ſind unter ſeinem Namen ge⸗ 
macht worden, und was nur ihm zu Ehren ausgeſonnen werden konnte, hat 
man ihm geboten. Wenn Das nicht ein Feiern als großer Nationalheld iſt, 
weiß ich nicht, wie Das ſonſt geſchehen ſoll. Mit Dem freilich, der dem 
alten komiſchen Gladſtone die nächſte Anwartſchaft auf die Stellung eines 

großen Nationalhelden zuſchreibt, iſt doch wohl nicht ernſthaft darüber zu reden. 

Ueber das engliſche Heer ſpricht ſich Herr Brumm womöglich noch 
härter aus als ich. Ich habe nicht vom engliſchen Volk in Waffen geſprochen, 
ſondern von dem jetzigen engliſchen Heer, das der Auswurf des Volkes iſt. 
Trotzdem ſtellt er ſich, als ob er mich widerlegte, wenn er von der Tüchtig⸗ 
keit des Volkes redet. Von der Stärke des engliſchen Heeres aber hat Herr 
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Brumm keine richtige Vorſtellung. Das engliſche aktive Heer hat eine Sollſtärke 
von 185 000 Mann, die es aber nie erreicht. Herr Brumm dichtet noch 
100 000 Mann dazu und erhebt es auf eine Stärke von 285 000. Im Ernſt⸗ 
fall dürften die Gewehre dieſer Phantaſieſoldaten kaum losgehen. Die eng⸗ 
liſche Miliz des Herrn Brumm beſteht aus 150000 Mann. Die Sollſtärke 
der wirklichen Miliz aber iſt 130 000 und im Februar fehlten daran volle 
30 000, alſo faſt ein Viertel. Die Volunteers nennt Herr Brumm geſchult. 
Vermuthlich, weil ſie ihre militäriſche Ausbildung in dreißig Stunden erhalten. 
Er giebt ſie auf 300000 Mann an. In Wirklichkeit iſt ihre Sollſtärke 
265 000 Mann, im Februar aber blieben fie hinter dieſer um 44 000 Mann 
zurück. Da außerdem 6000 Volunteers der niederſten Stände zu Anfang 
des Krieges in das aktive Heer eingetreten waren, um dort Lücken auszu⸗ 
füllen, waren nur 215 000 wirklich vorhanden. Wenn Herr Brumm niemals 
beim Briten den Wahn beobachtet hat, daß dieſe Heeresmaſſen jeder Anfor⸗ 
derung gewachſen ſeien, nie der Ueberhebung begegnet iſt, die da meint, mit 
ſolchen paar Hunderttauſenden ungeſchulter Soldaten ſei England unüber: 
windlich, dann kann er nie mit Engländern verkehrt haben. 

Ich habe von der Abneigung des gebildeten Briten geſpzochen, ſeine 
Haut zu Markte zu tragen. Wenn Etwas bezeichnend für den Briten iſt, 
ſo iſt es Dies. Welch ein Geheul erhob ſich, als im Winter die Möglich⸗ 
keit in Sicht kam, daß das konſervative Miniſterium die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht vorſchlagen würde! Aus dem ſelben Grunde wird das Geſetz um⸗ 
gangen, das die Ergänzung der fehlenden Milizleute durchs Loos vorſchreibt. 
Wie lacht der Brite über den dummen Kontinentalen, der ſich in die Uniform 
ſtecken läßt, und über die Völker, die die Blüthe ihrer Jugend auf die Schlacht⸗ 
felder ſchicken! Herr Brumm nennt die in England hier beſtehende Arbeit⸗ 
theilung ſelbſt cyniſch; ſie „iſt aber einmal ſo“. Das iſt offenbar ein durch⸗ 
ſchlagender Grund. Allerdings boten ſich, zwar nicht 60 000, wie Herr 
Brumm angiebt, wohl aber etwa 80000 Freiwillige zum Dienſt in Süd⸗ 
afrika an. Aber ſie waren auch danach. Es waren mehr oder weniger ver⸗ 
kommene Leute. Unter ihnen waren ſo wenige dienſttauglich, daß erſt die 
Anforderungen herabgeſetzt werden mußten, um es möglich zu machen, auch 
nur 15000 aufzubringen. Wenn Herr Brumm darin Opfermuth der Ge⸗ 
bildeten des ganzen Volkes ſieht, daß der Prozentſatz der außer Gefecht ge⸗ 
ſetzten Offiziere im Burenkriege höher iſt als 1870, ſo kann ich ihm nicht 
beiſtimmen. Ich ſehe darin nur einen Beleg für die höchſt mangelhafte Aus⸗ 
bildung der Berufsoffiziere, nicht für den „Opfermuth der Gebildeten“. 

Nach Herrn Brumm iſt faſt eine Viertelmillion Menſchen lin Wirklich⸗ 
keit waren es 200000, da etwa 15000 ſchon in Afrika ſtanden) „plötzlich“ 
6000 Meilen weit übers Meer geſchafft worden. Von der Plötzlichkeit haben 
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offenbar verſchiedene Menſchen verſchiedene Vorſtellungen. Die Operation 
hat acht Monate gedauert. Gewiß, ſie hätte bei noch größerer Vernachläſſi⸗ 
gung alles Nöthigen auch zwei Jahre dauern können. Aber iſt Das ſo 
„plötzlich“ und Grund zum Rühmen? 

Wenn irgendwo in der Welt das Erhalten des Rechtes an Geld ge⸗ 
bunden iſt, wenn irgendwo ein Rechtswirrwarr beſteht, in dem ſelbſt der 
Gebildete nicht aus noch ein weiß, dann iſt es in Großbritannien der Fall. 
Wenn irgend ein Volk anderen Völkern die Ebenbürtigkeit abſpricht, dann 
iſts das engliſche. Ich hörte in Glasgow im letzten Winter, wie eine Dame 
einer anderen zur Verlobung ihrer Tochter Glück wünſchte. Die Empfän⸗ 
gerin dieſer guten Wünſche fragte: „Meinen Sie Ihre Wünſche wirklich ernſt⸗ 
haft? Sie wiſſen wohl: ihr Bräutigam iſt ein Ausländer.“ Ja, Das war 
die Familienſchande. Völlige Freiheit im Mutterlande wie in den Kolonien! 
Wahrſcheinlich meint Herr Brumm damit die Fälle, wo in Auſtralien der 
Pöbel die Landung fremder Arbeiter mit Gewalt verhindert oder wo der 
Pöbel im Mutterlande ſich mißliebiger Leute bemächtigt und Volksjuſtiz übt. 
Dahin gehört wohl auch die Ordnung und Sitte, die er anpreiſt. Konſtitution! 
Es giebt nicht noch einmal eine ſolche widerſinnige, ungerechte und thörichte 
Verfaſſung wie die engliſche. Ich bin kein Anhänger demokratiſcher Ideale, 
aber wenn man einmal ſchon immer von Liberalismus ſchreit, dann ſollte 
man doch wenigſtens das allgemeine, gleiche, geheime Wahlrecht beſitzen. Statt 
Deſſen haben eine große Anzahl kleiner Orte das Vorrecht, eigene Vertreter 
ins Unterhaus zu ſenden, die Graduirten der Univerſitäten wählen weitere, 
für den Arbeiter aber hängt das Wahlrecht an dem feſten Beſitz einer Woh⸗ 
nung. Im Vergleich damit iſt der Deutſche Reichstag die reinſte Verkör⸗ 
perung demokratiſcher Ideale. Wo giebt es ſonſt in der Welt ſo viele 
Geſchlechter mit vererbten Beamtentiteln wie im englifchen Oberhauſe? Wiſſen! 
Die höhere Bildung ſteckt in England noch in den Kinderſchuhen. Ein 
ſyſtematiſches Univerſitätſtudium giebt es heute noch gar nicht ... Nein, 
Herr Brumm, wenn man über England ſchreibt, dann muß man beſſer unter⸗ 
richtet ſein, als Sie es ſind. 

Ich habe gegen England die Anklage erhoben, daß es ſieben Millionen 
eigener Unterthanen in Indien dem Hunger überlaſſen, daß es keine Hilfe 
geleiſtet habe, die dem Umfang der indiſchen Hungersnoth entſprochen hätte. 
Herr Brumm weiß es beſſer. Engliſche Privatleute haben nach ihm 12 Mil⸗ 
lionen Mark aufgebracht. Ja, da kommen noch nicht zwei Mark auf den 
Hungernden während eines Jahres. Iſt Das entſprechende Hilfe? Wenn 
Herr Brumm es fertig bringt, einen Inder mit zwei Mark im Jahre zu 
ernähren, dann verdient er wirklich Lob. 

Natürlich hat auch England an dem Geſchäftsaufſchwung theilgenommen, 
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der ſeit Ende 1895 durch die Welt geht, wenn auch erſt verſpätet. Aber 
daß man mit einer Ausfuhrziffer für ſieben Monate nicht beweiſen kann, 
der Wohlſtand der Großſtädte ſei nie größer geweſen als jetzt, ſollte ein 
Konſul wiſſen. Nein: der geſammte engliſche Exporthandel geht dem ab⸗ 
ſoluten Stillſtand zu. Wenn Sie von Sir Robert Giffens Arbeiten noch 
nichts gehört haben, ſo will ich Sie darauf hinweiſen. Aus ſeinem Vor⸗ 
trage über den „Ueberſchuß der Einfuhr“ von 1899 können Sie auch lernen, 
wie man Volkswohlſtand berechnet. In den ſiebenziger Jahren des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts nahm die britiſche Ausfuhr jährlich im Durchſchnitt 
um 140 Millionen Mark zu, in den achtziger Jahren um 40 Millionen, 
in den neunziger aber nur um 10 Millionen; ohne den Handelsaufſchwung 
von 1899, der in England geringer war als in der ganzen übrigen Welt, 
wäre ſogar auch für dieſe Jahre eine Abnahme feſtzuſtellen geweſen, wie ſie 
ſeit 1891 das Normale iſt. Ich will Ihnen die engliſchen Exportzahlen von 
1890 bis 1899 in Millionen Mark (ohne Edelmetall⸗ und Durchgangshandel) 
hierherſetzen, damit Sie ſich davon überzeugen können: 

1890 6560 

1891 6 180 

F 1892 5840 

1893 5540 

1894 5480 

1895 5720 

1896 5920 

1897 5880 

1898 5878 

1899 6588 
Wenn Sie die deutfchen Ausfuhrzahlen daneben fegen, fo werden Sie 
finden, daß England Deutfchland nicht einmal mehr um eine Milliarde Mark 
voraus iſt. Daß die gewöhnlichſten Konzerte und Bälle wegfallen mußten, 
ſagen Sie, um die Leſer glauben zu machen, ich hätte behauptet, Noth ſei 
der Anlaß dazu geweſen. Nein, eine Panik wars; deshalb hielt Jeder ſeine 
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Damentoiletten, wie ſie für Konzerte, Bälle und Diners erforderlich ſind. 
Das ging aus dem Zuſammenhang deutlich hervor. Von Uniformſchneidern 
habe ich nicht geſprochen. Wenn Sie von abgeſagten Konzerten, Bällen und 
Diners nichts geſehen haben, dann haben Sie die Augen geſchloſſen. 

Wenn Sie aus dem Gejohl der britiſchen Preſſe bei der Beſchlag⸗ 
nahme der deutſchen Schiffe, für die England nun tief in den Beutel greifen 
muß, noch nicht den Ton befriedigter Rachſucht herausgehört haben, fo hören 
Sie vielleicht jetzt aus den Proklamationen des Lord Roberts den Ton unbe⸗ 
friedigter heraus. Aus welchem Motive werden ſonſt aus Transvaal Frauen 
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und Kinder fortgewieſen, deren Ernährer im Felde ſtehen, Pferde, Ochſen, Maul⸗ 
thiere und Wagen einfach beſchlagnahmt, alle kampffähigen Einwohner als 
„Verbrecher“ verhaftet, wenn ſie den Neutralitäteid verweigern, ohne des Kampfes 
überführt zu ſein, Patrouillen, die Soldaten weggeſchoſſen haben, als Mörder 
behandelt und beſtraft, alle Güter im Umkreiſe von ſechzehn Kilometern ein⸗ 
geäſchert, wenn in der Nähe eine Eiſenbahn zerſtört oder ein Schuß abge⸗ 
geben worden iſt, und mit Verluſt des Eigenthums, Gefängniß oder Tod 
beſtraft, wer einen Burenkämpfer beherbergt? Das iſt nicht mehr die Krieg⸗ 
führung eines geſitteten Volkes. Ueber Englands Edelmuth belehrt Sie viel⸗ 
leicht die Jahre lang geübte Benutzung der Dumdumgeſchoſſe mit abgefeilter 
Mantelfpige und die Thatſache, daß Großbritannien der einzige Staat iſt, 
der den Artikel der Haager Konvention nicht unterſchrieben hat, der die Ver⸗ 
wendung von giftigen Gaſen in Sprenggeſchoſſen verbietet. Da haben Sie 
die engliſche Humanität in der Nußſchale. 

Sie behaupten, ich ſagte Chamberlain viel Schlechtes nach. Ich beſtreite 
Das ganz entſchieden. Eben ſo, daß ich von anderen engliſchen Miniſtern 
überhaupt geſprochen habe. Ich ſtelle nur feſt, daß er den Suzerainetät⸗ 
anſpruch über Transvaal verkündet und bis zum Kriege feſtgehalten habe. 
Beim Ausbruch des Krieges ließ eine engliſche Note an die Mächte, die die 
Buren als kriegführende Macht anerkannte, dieſen Anſpruch fallen. Iſt Das 
vielleicht nicht wahr? Und hat nicht das britiſche Kolonialamt den Raubzug 
Jameſons geduldet? Es hat wohl abgerathen, hat aber nichts gethan, um 
ihn zu verhindern. Man wollte eben erſt den Erfolg abwarten, ehe man 
Stellung nahm. Wenn das Verhör Jameſons kein Scheinverhör war, dann 
hat es niemals ein ſolches gegeben. Gerade die Fragen, auf deren Beant⸗ 
wortung die Welt wartete, ſind nicht geſtellt worden; bei anderen ließ man 
Rhodes ruhig die Auskunft verweigern. Manche Antworten wiederum ſind 
nur privatim gegeben worden. Leſen Sie nur einmal freundlichſt die Ver⸗ 
handlungberichte darüber im Mancheſter Guardian nach und deſſen Gloſſen 
dazu. Die Entrüſtung darüber war in allen liberalen Kreiſen Großbritan⸗ 
niens, die ich kenne, allgemein. Und nun kommen Sie und behaupten, der 
Prozeß ſei „öffentlich geführt“ worden. Ich habe die Oeffentlichkeit des 
Prozeſſes nie in Abrede geſtellt. Das ſchließt aber ein „verlogenes Schein⸗ 
verhör“ nicht aus, wie das Beifpiel gezeigt hat. Die niedrige Strafe der 
paar Monate Haft, die Jameſon bekam, lag nicht am Geſetz. Hätte man 
gewollt, dann konnte man die Anklage ganz anders ſtellen. Wollte man ihn 
ernſtlich ſtrafen ſo hätte man ihm nicht den Reſt der Strafe geſchenkt. 

Ich erzähle, wie die radikale Preſſe Englands im Dezember 1899 
der britiſchen Heerführung alle Verbrechen vorgeworfen habe, bis zur Ver⸗ 
untreuung von Geldern und zum Landesverrath. Sie dichten zunächſt zu der 
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Heerführung die Miniſter hinzu und behaupten dann ſchlankweg, davon ſei nie 
die Rede geweſen. Nehmen Sie den Deze mberband irgend eines radikalen 
Blattes in die Hand und Sie können noch heute ſich von den Angriffen auf 
Lord Wolſeley und das Kriegsamt überzeugen. 

Zwei Menſchenalter lang hat die demokratiſch⸗liberale Phraſe England 
als Aushängeſchild gedient. Wenn dieſer Grundſatz allgemeiner Gleich⸗ 
berechtigung und Selbſtverwaltung kein weltumfaſſendes Prinzip war, dann 
wird wohl nie ein ſolches gefunden werden. England hat nie danach ghandelt, 
ſondern ihm wilden Stämmen und eben ſo den Iren gegenüber grauſam 
Hohn geſprochen. Einer ſeiner Staatsmänner hat freilich geſagt, das eng⸗ 
liſche Volk ſei das einzige, das nicht civiliſtre, ſondern nur vernichte. Aber 
von ſolcher Selbſterkenntniß iſt das Volk weit entfernt. Das demokratiſche 
Prinzip iſt heute veraltet. Durch ſeinen Angriff auf das kleine ariſche Kultur⸗ 
volk der Buren hat England mit dieſem Prinzip gebrochen. Mit ganz dem 
ſelben Recht könnte Deutſchland die Schweiz oder die Niederlande ſo lange 
darngſaliren, bis es zum Kriege käme. Deutſche ſahen mit Freude ein 
Söldnerheer im Dienſt häßlicher Geldintereſſen von einem kleinen tapferen 
Stamme ſolche Hiebe erhalten, daß auf jeden kampffähigen Buren ſchon 
heute ein außer Gefecht geſetzter Engländer kommt. Und nun ſoll der lär⸗ 
mende Imperialismus ein welt umfaſſendes Prinzip fein wie der demokratiſche 
Gedanke? Ich bin kein Anhänger des demokratiſchen Gedankens, am Aller⸗ 
wenigſten in der Verzerrung, die er in der engliſchen Verfaſſung erhalten hat. 
Aber daß er an das Gefühl aller Schwachen appelliren muß, die ſich dadurch 
den Starken gleichberechtigt glauben lernen, iſt doch nicht zu beſtreiten. Und 
darum iſt er weltumfaſſend. Eine Folge der heutigen Reklame für den 
Burenkrieg, die von der engliſchen Preſſe überall gemacht wird, iſt natür⸗ 
lich eine gewaltige Aufregung in der ganzen engliſchen Welt. Aber meiſtens 
ohne Thaten. Warten wir einmal den November ab, wenn die Zeit kommt, 
wo der britiſche Steuerzahler alljährlich ſeine Taſche erleichtern muß; warten 
wir, wie die Weiſe dann klingt! Sie erzählen von der Verbriefung des 
Bundes der Herzen und Schwerter mit Auſtralien. Sie wollten wohl ſagen 
„mit einigen auſtraliſchen Kolonien“. Daß noch immer manche davon grollen 
und ſich dem ſchönen neuen Kolonienbund nicht angeſchloſſen haben, ver⸗ 
ſchweigen Sie. Daß England dieſen Staatenbund nur durch Aufgabe einer 
ganzen Anzahl von Hoheitrechten über dieſe Kolonien erkauft hat, verſchweigen 
Sie auch. Das intereſſirt aber deutſche Leſer ſehr. Wie ſorgſam wehrt 
man ſich in Auſtralien gegen die Pflicht einer Kriegsfolge gegen das Mutter⸗ 
land! Wenns den Herren paßt, ſich zehntauſend unruhiger Siedler zu ent⸗ 
ledigen und ſie nach Südafrika abzuſchieben, um dafür vom Mutterland Kon⸗ 
zeffionen zu erhalten, dann thun fies. Aber nur keine Rechtsverbindlichkeiten! 
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Trotz Ihrer Hymne über die Segnungen, die dem Burenkriege ent⸗ 
ſprießen müſſen, werden die Buren ein Pfahl im Fleiſche Eng lands bleiben. 
Noch nach hundert Jahren engliſcher Herrſchaft haben ſich ganze Bezirke Cap⸗ 
buren geſchloſſen erhoben, um mit ihren freien Brüdern zu kämpfen. Der 
jetzige Krieg hat beide Stämme mindeſtens für ein anderes Jahrhundert ver⸗ 
feindet und an das baldige Nahen der Zeit, wo Buren und Engländer 
zufrieden neben einander arbeiten werden, glaubt kein vernünftiger Brite, 
glaubt höchſtens ein der Heimath und ſeinem Volksthum entfremdeter Deutſcher, 
der ſich alle erdenkliche Mühe giebt, ſich zu einem Engliſhman herauszuputzen. 

Bonn. Dr. Alexander Tille. 


* 


Dungaras Rache. 


. erzählen die Geſchichte jetzt in den Wäldern am Berbulda⸗Hügel und zur 
82 Bekräftigung zeigen ſie auf das Miſſionhaus, das ohne Dach und Fenſter 
daſteht. Der große Gott Dungara, der Gott der Dinge, wie ſie ſind, der ſehr 
Schreckliche, Einäugige, der den rothen Elefantenzahn trägt, that Alles; und wer 
nicht an Dungara glauben will, wird ſicherlich mit Wahnſinn geſchlagen werden, 
mit dem Wahnſinn, der die Söhne und Töchter der Buria Kols*) befiel, als 
fie ſich von Dungara abwandten und Kleider anzogen. So ſagt Athon Dazé, 
der Hoher Prieſter des Schreines und Hüter des rothen Elefantenzahnes iſt. Aber 
wenn Ihr den Bezirksverwalter und Agenten für den Diſtrikt der Buria Kols 
fragt, wird er lachen, — nicht, weil er den Miſſionen nicht wohl will, ſondern, 
weil er ſelbſt ſah, wie ſich Dungaras Rache an der Heerde des Hochehrwürdigen 
Herrn Juſtus Krenk, Paſtors von der Tübinger Miſſion, und an Lotte, ſeinem 
tugendſamen Weibe, vollzog. 

Doch wenn jemals ein Mann gute Behandlung von den Göttern ver⸗ 
diente, war es Hochehrwürden Juſtus, der in Heidelberg ſtudirt hatte, dann, einer 
inneren Stimme folgend, in die Wildniß ging und die blonde, blauäugige Lotte 
mit ſich nahm. „Wir wollen dieſe Heiden, die in die Finſterniß der Abgötterei 
verſunken ſind, zu beſſeren Menſchen machen,“ ſagte Juſtus in den erſten Tagen 
ſeiner Laufbahn. „Ja,“ fügte er voll Ueberzeugung hinzu, „ſie ſollen gut werden 
und lernen, mit ihren Händen zu arbeiten. Denn alle guten Chriſten müſſen 
arbeiten.“ Und mit einem Gehalt, das kleiner war als das eines engliſchen 
Küſters, ließ Juſtus Krenk ſich jenſeits Kamala und des Paſſes von Malair, 
jenſeits des Berbuldafluſſes, dicht am Fuße des blauen Panthberges nieder, auf 
deſſen Gipfel der Tempel des großen Dungara ſteht, — im Herzen des Landes der 
nackten, friedfertigen, furchtſamen, unſchuldigen und faulen Buria Kols. 


*) Kol: Name eines in Bengalen und den Centralprovinzen Oſtindiens 
anſäſſigen, gänzlich unciviliſirten Volksſtammes. 
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Wißt Ihr, was das Leben auf fold einem äußerſten Miffionpoften bes 
deutet? Verſucht, Euch eine Einſamkeit vorzuſtellen, die größer iſt als die der 
kleinſten Station, wohin Euch die Regirung nur immer ſenden könnte. Da ſpürt 
Ihr eine Verlaſſenheit, die ſchwer auf die wachen Augenlider drückt und Euch 
Hals über Kopf in die Arbeiten des Tages treibt. Da giebt es keine Poſt, da 
iſt Niemand von Eurer Farbe, mit dem Ihr ſprechen könntet; da ſind keine 
Wege. Nahrung giebt es freilich, Euer Leben zu friſten, aber ſie iſt nicht an⸗ 
genehm zu eſſen; und was immer von Gutem oder Schönem oder Anregendem 
Euer Leben ſchmückt, muß aus Euch ſelbſt kommen und aus Dem, was früher 
an Erfreulichem in Euch gepflanzt wurde. 

Früh am Morgen ſchaaren ſich mit bloßen Füßen die Bekehrten, die noch 
Zweifelnden und Die, die noch offen höhnen, auf der Veranda zuſammen. Ihr 
müßt unendlich gütig und geduldig und vor Allem ſehr achtſam ſein, denn Ihr 
habt es mit der Einfalt des Kindes, der Erfahrung des Mannes und der Schlau⸗ 
heit des Wilden zu thun. Eure Verſammlung hat hundert materielle Wünſche, 
die alle beachtet fein wollen, und es iſt an Euch, wenn Ihr an Eure Verant- 
wortlichkeit dem Schöpfer gegenüber glaubt, in der lärmenden Menge jedes Körnchen 
gläubiger Regung zu entdecken, das darin verborgen ſein mag. Wenn Ihr außer 
der Heilung der Seelen auch noch die der Körper auf Euch nehmt, wird Eure 
Aufgabe noch viel ſchwerer ſein, denn die Kranken und die Krüppel werden gern 
jedes beliebige Glaubensbekenntniß ablegen, um nur geheilt zu werden, und 
werden nachher über Euch lachen, weil Ihr einfältig genug waret, ihnen zu glauben. 

Wenn der Tag vorgeſchritten iſt und der Andrang vom Morgen auf- 
gehört hat, wird ein erdrückendes Gefühl der Nutzloſigkeit Eures Thuns über 
Euch kommen. Dagegen muß angekämpft werden; und der einzige Anſporn für 
Euch mag der Glaube ſein, daß Ihr mit dem Teufel um die lebende Seele der 
Menſchen ſpielt. Es iſt ein großer, ein froher Glaube; aber wer vierundzwanzig lange 
Stunden hindurch daran feſthalten kann, muß eine, ungemein ſtarke Konſtitution 
und ausgezeichnete Nerven haben. 

Fragt die grauen Häupter der Miſſiongeſellſchaft von Bannockburn, was 
für ein Leben ihre Prediger führen; ſprecht mit den Miſſionaren von der puri⸗ 
taniſchen Miſſiongeſellſchaft, dieſen mageren Amerikanern, deren Stolz es iſt, 
daß ſie dahin gehen, wohin kein Engländer ihnen zu folgen wagt; beſucht einen 
Paſtor von der Tübinger Miſſion und bittet ihn, Euch von ſeinen Erfahrungen zu 
erzählen, — wenn Ihr könnt. Ihr werdet zu den gedruckten Berichten greifen, aber die 
erwähnen nichts von den Männern, die in der Wildniß Jugend und Geſundheit 
und Alles, was ein Mann verlieren kann, verloren haben, ausgenommen den 
Glauben; von engliſchen Mädchen, die hinausgegangen und geſtorben ſind in 
dem vom Fieber verſeuchten Oſchungel der Panth⸗Hügel, die hinausgingen, obwohl ſie 
wußten, daß der Tod ihnen ſicher ſei. Wenige Paſtoren werden Euch von 
dieſen Dingen mehr erzählen, als fie von dem jungen David von Saint⸗Bees 
ſprechen, der, einſam hinausgeſandt, um für die Sache des Herrn zu wirken, in 
der äußerſten Verlaſſenheit zuſammenbrach und halb geiſtesgeſtört in die Haupt⸗ 
ſtation der Miſſion zurückkam, indem er ſchrie: „Dort iſt kein Gott, aber mit 
den Teufeln zuſammen bin ich gewandert!“ 

Die Berichte ſchweigen hier, denn Heroismus, Fehlſchläge, Gefahren, Ver⸗ 
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zweiflung und Selbſtverleugnung bei einem kultivirten weißen Manne bedeuten 
nichts gegen die Mühe, eine halbmenſchliche Seele von einem phantaſtiſchen Glauben 
an Waldgeiſter, Felſengeſpenſter und Flußteufel zu erretten. 

Und Gallio, der Unterverwalter des Diſtrikts, kümmerte ſich um alle dieſe 
Dinge nicht. Er war ſchon lange in dieſem Diſtrikt und die Buria Kols hatten 
ihn lieb und brachten ihm zum Geſchenk aufgeſpeerte Fiſche, Orchideen aus dem 
dunklen, feuchten Herzen der Wälder und ſo viel Wild, wie er eſſen konnte. 
Dafür gab er ihnen Chinin und brachte mit Athon Dazé, dem Oberprieſter, 
ihre kleinen Angelegenheiten in Ordnung. 

„Wenn Sie erſt ein paar Jahre in dieſer Gegend geweſen ſein werden,“ 
ſagte Gallio an Krenks Tiſch, „werden Sie dahin kommen, zu finden, daß ein 
Glaube ſo gut wie der andere iſt. Ich will Ihnen natürlich jeden möglichen 
Beiſtand leiſten, ſo weit es in meiner Macht liegt, aber verletzen Sie mir meine 
Buria Kols nicht! Sie ſind ein gutes Völkchen und haben Vertrauen zu mir.“ 

„Ich will ſie das Wort Gottes lehren“, ſagte Juſtus und ſein rundes 
Geſicht ſtrahlte von Enthuſiasmus, „und ich will ſie dabei gewiß nicht durch 
heftiges und unbedachtes Auftreten gegen ihre Vorurtheile verletzen. Aber, ver⸗ 
ehrter Freund, was Sie da meinen, daß man ſie ſo ganz ruhig glauben laſſen 


oll, wäs ſie wollen: Das geht doch nicht.“ 

„Nur zu“, ſagte Gallio; „ich habe den Diſtrikt und die Körper der Ein⸗ 
wohner zu beaufſichtigen und Sie mögen zuſehen, was Sie für ihre Seelen thun 
können. Nur hüten Sie ſich, es wie Ihr Vorgänger zu machen, ſonſt fürchte ich, 
nicht für Ihr Leben bürgen zu können.“ 

„Und was that Der?“ fragte Lotte muthig, während ſie dem Verwalter 
eine Taſſe Thee hinüberreichte. 

„Er ſtieg hinauf zum Tempel des Dungara — freilich war er noch mit 
der Gegend hier unbekannt — und haute dem alten Dungara mehrere Male mit 
einem Regenſchirm über den Kopf. Natürlich kamen darauf die Buria Kols an 
und verprügelten ihn ziemlich heftig. Ich war gerade im Diſtrikt und er ſchickte 
mir einen Eilboten mit einem Zettel: ‚Werde verfolgt um der Sache des Herrn 
willen. Sendet Hilfe vom Regiment! Die nächſten Truppen ſtanden etwa 
zweihundert Meilen weit; aber ich ahnte ſchon, was er angerichtet hatte. Ich 
ritt nach Panth und ſprach zu dem alten Athon Dazs wie ein Vater und ſagte 
ihm, ein Mann von ſeiner Weisheit hätte eigentlich wiſſen müſſen, daß der 
Sahib den Sonnenſtich habe und verrückt ſei. Da hätten Sie mal ſehen ſollen, 
wie betrübt die Leute waren. Athon Dazs entſchuldigte ſich und ſchickte Holz 
und Milch und Geflügel und alle möglichen Sachen und ich ſpendete fünf Ru ⸗ 
pien für den Schrein und ſagte Macnamara, daß er ſehr unverſtändig gehandelt 
habe. Er behauptete, ich hätte eine Sünde wider den Heiligen Geiſt begangen; 
aber wäre er blos über den Berg hinüber gegangen und hätte Palin Deo, den 
Götzen der Suria Kols, beleidigt, dann wäre er auf einem angeſengten Bambus⸗ 
ſtab geſpießt worden, lange bevor ich irgendwie hätte einſchreiten können, und 
ich hätte dann nachher ein paar von den armen Kreaturen hängen müſſen. Gehen 
Sie ſanft mit ihnen um, Paſtor! ... Aber ich glaube kaum, daß Sie viel aus⸗ 
richten werden.“ 

„Nicht ich“, antwortete Juftus, „aber mein Herr und Meiſter. Wir 
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werden mit den kleinen Kindern beginnen. Ein paar von ihnen werden krank 
werden, wie Das ſo kommt. Nach den Kindern kommen die Mütter und dann die 
Männer. Aber es wäre mir doch lieber, wenn Ste mit auf unſerer Seite wären.“ 

Gallio fuhr fort, ſein Leben dadurch aufs Spiel zu ſetzen, daß er bald die 
halbverfaulten Bambusrohrbrücken ſeines Volkes ausbeſſerte, bald hier oder dort 
ein paar ſtramme Tiger erlegte, dann einmal wieder draußen im feuchten 
Dſchungel ſchlief oder einige diebiſche Suria Kols verfolgte, die ihren Brüdern 
vom Buria⸗Stamm ein paar Stück Vieh geſtohlen hatten. Er war ein junger 
Menſch mit ſchlenkerndem Gange und etwas ſchlotternden Beinen, mit einer 
natürlichen Abneigung gegen Glauben und jede Art von Kultus und einem 
Verlangen nach abſoluter Herrſchaft, wie ſie ihm ſein Diſtrikt, nach dem kein 
Anderer Verlangen trug, gewährte. 

„Auf meinen Poſten wünſcht ſich Keiner“, pflegte er brummig zu ſagen; 
„und mein Herr Vorgeſetzter ſteckt ſeine Naſe nur herein, wenn er ganz beſtimmt 
weiß, daß hier kein Fieber iſt. Ich bin Herr über Alles, was ich rings über⸗ 
ſchauen kann, und Athon Dazs iſt mein Vicekönig.“ 

Da Gallio ſich ſeiner vollkommenſten Nichtachtung menſchlichen Lebens rühmte 
— obgleich er feine Theorie niemals, außer auf ſich ſelbſt, anzuwenden pflegte —, 
ritt er natürlich eines Tages vierzig Meilen weit bis vor die Miſſion, mit einem kleinen 
braunen Mädchen vor ſich auf dem Sattel. 

„Hier iſt Etwas für Sie, Paſtor“, ſagte er. „Die Kols ſetzen ihre über⸗ 
flüffigen Kinder aus und laſſen fie umkommen. Sehe gar nicht ein, warum fie 
es auch nicht thun ſollten; aber dies eine können Sie ſich ja aufziehen. Ich 
fand es oberhalb der Stelle, wo der Berbulda ſich theilt. Ich habe eine Ahnung, 
daß die Mutter mir die ganze Zeit durch die Wälder nachgelaufen iſt.“ 

„Es iſt das erſte der Heerde“, ſagte Juſtus; und Lotte nahm das ſchreiende 
kleine Ding an die Bruſt und ſuchte es nach Kräften zu beruhigen, während 
Matui, die es geboren und nach dem Geſetz ihres Stammes ausgeſetzt hatte, 
müde und mit wunden Füßen in dem Bambusrohrdickicht umherſtrich, wie ein 
Wolf auf dem Felde herumlungert, und mit hungrigen Mutteraugen das Haus 
bewachte. Was wollte der allmächtige Unterverwalter thun? Würde der kleine 
Mann im ſchwarzen Rock ihre Tochter bei lebendigem Leibe aufeſſen? Denn 
Das war, wie Athon Dazs ſagte, die Gewohnheit aller Männer in ſchwarzen Röcken. 

Matui wartete in dem Dickicht die ganze Nacht hindurch; und am Mor⸗ 
gen kam aus dem Hauſe ein ſchönes Weib heraus, wie Matui es noch nie zuvor 
geſehen hatte, und in ihren Armen lag, ſauber angezogen, Matuis Töchterchen. 
Lotte verſtand wenig von der Sprache der Buria Kols, aber wenn eine Mutter 
zu einer Mutter ſpricht, iſt jede Sprache leicht zu verſtehen. Daran, wie Matui 
furchtſam den Saum ihres Kleides ſtreichelte, an den leidenſchaftlichen Kehl⸗ 
lauten und den ſehnſüchtig verlangenden Augen erkannte Lotte, mit wem ſie es 
zu thun hatte. Und ſo nahm denn Matui ihr Kind wieder und verſprach, die 
Dienerin, ja, die Sklavin des wunderbaren weißen Weibes zu Sein; denn ihr eigener 
Stamm würde ſie jetzt nicht mehr aufnehmen wollen. Und Lotte weinte zu⸗ 
ſammen mit ihr, — nach deutſcher Manier, wobei ſehr oft die Nafe geſchnaubt wird. 

„Zuerſt das Kind, dann die Mutter und ſckließlich der Mann, — und 
Alles zur Ehre Gottes“, ſprach Juſtus, der Hoffnungreiche. Und der Mann 
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kam auch, mit einem Bogen und Pfeilen, und war ſehr wüthend, denn er hatte 
jetzt Niemand, der für ihn kochte. 

Aber die Geſchichte dieſer Miſſion iſt lang und ich habe keine Zeit, zu 
erzählen, wie Juſtus, uneingedenk ſeines unvorſichtigen Vorgängers, Moto, 
Matuis Mann, wegen ſeiner Herzloſigkeit richtig abkanzelte; wie Moto einen 
gehörigen Schreck bekam, dann aber, als ſeine Furcht vor einem plötzlichen Tode 
geſchwunden war, ſich ein Herz faßte und der treue Bundesgenoſſe und erſte 
Bekehrte Juſtus' wurde; wie die kleine Gemeinde wuchs, zum großen Mißver⸗ 
gnügen Athon Dazés; wie der Prieſter des Gottes der Dinge, wie ſie ſind, 
einen ſpitzfindigen Disput mit dem Prieſter des Gottes der Dinge, wie ſie ſein 
ſollten, hatte und dabei den Kürzeren zog; wie die Abgaben für den Tempel 
des Dungara an Geflügel, Fiſch und Honigſcheiben allmählich in Fortfall kamen; 
wie Lotte die Weiber mit dem Fluche Evas bekannt machte und wie Juſtus 
ſein Beſtes that, den auf Adam laſtenden Fluch verſtändlich zu machen; wie die 
Buria Kols dagegen rebellirten und fagten, daß ihr Gott ein müßiggehender Gott ſei, 
und Juſtus allmählich ihre Skrupel gegen die Arbeit überwand und ihnen zeigte, daß der 
ſchwarze Boden reich an anderen Produkten ſei als an Erdnüſſen allein. 

Alle dieſe Dinge machen die Geſchichte vieler Monate aus und die ganze 
Zeit hindurch ſann der weißköpfige Athon Dazé auf Rache wegen der Vernach⸗ 
läſſigung, die man Dungara und dem für ihn fälligen Tribut angedeihen ließ. 
Mit der Schlauheit des Wilden heuchelte er Juſtus Freundſchaft und deutete 
ſogar die Möglichkeit ſeiner eigenen Bekehrung an; aber zu der Gemeinde des 
Dungara ſprach er düſter: „Die von des Paſtors Heerde haben Kleider angezogen 
und dienen einem arbeitſamen Gott. Deshalb wird Dungara ſie ſchwer ſchlagen, 
daß ſie ſich mit Heulen in die Waſſer des Berbulda ſtürzen werden.“ Und in der 
Nacht dröhnte und ächzte der rothe Elefantenzahn zwiſchen den Hügeln und die 
Gläubigen wachten und ſprachen: „Der Gott der Dinge, wie fie find, bereitet. 
Rache vor gegen die Abtrünnigen. Sei gnädig, Dungara, zu uns, Deinen Kin⸗ 
dern, und gieb uns ihre ganze Ernte!“ 

Spät in der kalten Jahreszeit kamen der Verwalter und ſeine Gattin in 
den Diſtrikt der Buria Kols. „Gehen Sie und ſehen Sie ſich Krenks Miſſion 
an“, ſagte Gallio. „Er thut Gutes nach ſeiner Art und ich denke, es wird ihn 
freuen, wenn Sie die kleine Bambusholzkapelle einweihen, die er glücklich zu 
Stande gebracht hat. Auf jeden Fall werden Sie einen civiliſirten Buria Kol 
zu ſehen bekommen.“ 

In der Miſſion war Alles in großer Aufregung. „Nun wird er und die 
huldreiche Lady mit eigenen Augen ſehen, daß wir ein gutes Werk gethan haben, 
und wir werden ihm unſere Bekehrten vorſtellen, alle in ihren neuen Kleidern, 
die ſie ſich eigenhändig gemacht haben. Es wird ein großer Tag ſein für den 
Herrn immerdar!“ ſprach Juſtus; und Lotte ſagte: „Amen!“ 

Juſtus hatte, in ſeiner ruhigen Weiſe, ein Bischen Eiferſucht gegen die 
baſeler Webeſchulen⸗Miſſion gefühlt, denn feine eigenen Bekehrten waren unge⸗ 
ſchickt. Doch kürzlich hatte Athon Dazé einige von ihnen dahin gebracht, die 
glänzenden, ſeidenähnlichen Faſern einer Pflanze zu bearbeiten, die in Maſſen 
auf den Panthbergen wuchs. Das ergab ein weißes und glattes Zeug, einen 
Stoff, ähnlich dem Tappa der Südſeeinſulaner, und an dieſem Tage ſollten die 
Bekehrten zum erſten Male Kleider daraus tragen. Juſtus war ſtolz auf fein Werk. 
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„Sie jollen herunter kommen, angethan mit weißen Kleidern, den Ver⸗ 
walter und ſeine hochgeborene Lady zu begrüßen, und ſingen: Nun danket Alle 
Gott! Dann wird er die Kapelle eröffnen und dann .. . dann wird ſelbſt Gallio 
anfangen, zu glauben. Bleibt ſo ſtehen, meine Kinder, immer zwei zuſämmen, 
und .. . Lotte, warum kratzen fie ſich jo? Es ſchickt fi nicht, zu wackeln, 
Nala, mein Kind! Wenn der Verwalter hier iſt, wird ihn Das verdrießen.“ 

Der Verwalter, ſeine Frau und Gallio kletterten den Hügel zu der Miſſion⸗ 
ſtation herauf. Die Bekehrten waren in zwei Reihen aufmarſchirt, eine weiß 
ſchimmernde Linie, faſt vierzig Köpfe ſtark. „Oh,“ ſagte der Verwalter, der 
ſehr auf ſeinen Werth eingebildet war und ſich für Den zu halten ſchien, der das 
Unternehmen von Anfang an gefördert hatte. „Das geht ja tüchtig vorwärts, 
wie ich ſehe; ordentlich mit ſprunghafter Schnelligkeit.“ 

Niemals wurde ein wahreres Wort geſprochen! Die Miſſion ging that⸗ 
ſächlich vorwärts, wie er gejagt hatte. Zuerſt machten ſich nur leiſe Bewer 
gungen ſchamhaften Unbehagens bemerkbar; aber bald ſprangen ſie, wie Pferde 
bei Inſektenſtichen, und nahmen Sätze, wie raſend gewordene Känguruhs. Vom 
Panthhügel herab ließ der rothe Elefantenzahn ein ſcharfes, ſchmerzlich klingendes 
Geheul ertönen. Die Reihen der Bekehrten kamen ins Wanken, brachen aus⸗ 
einander und zerſtreuten ſich unter Zetern und Schmerzensſchreien, während Juſtus 
und Lotte ſtarr vor Schrecken ſtanden. 

„Dus iſt das Dungaras Rache!“ ſchrie eine Stimme. „Ich verbrenne, 
ich verbrenne! Zum Fluß oder wir ſterben!“ 

Die Menge rannte und ſtürzte den Felſen zu, die über den Berbulda 
herniederhangen. Sie trampelten und wandten und krümmten ſich und zerriſſen 
ihre Kleider, während ſie liefen, und der Donner von Dungaras Drommete ver⸗ 
folgte ſie. Juſtus und Lotte eilten mit Thränen auf den Verwalter zu. 

„Ich kann es nicht verſtehen!“ keuchte Juſtus. „Geſtern hatten ſie noch 
die Zehn Gebote im Herzen. Was bedeutet Das? Alle guten Geiſter zu Waſſer 
und zu Lande loben Gott den Herren! ... Nala! O, ſchäme Dich!“ 

Schreiend rannte ſie dort in großen Sprüngen den Felſen über ihren 
Häuptern hinauf, Nala, einft der Stolz der ⸗Miſſion, ein Mädchen von vierzehn 
Jahren, gut, gelehrig und tugendhaft, — und jetzt nackt wie der junge Tag und 
wüthend wie eine Wildkatze. 

„Habe ich darum,“ ſchrie ſie wild und ſchleuderte ihren Rock gegen Juſtus, 
„habe ich darum mein Volk und Dungara verlaſſen? Um des Feuers Eures 
Gebetplatzes willen? Blinder Affe, kleiner Erdwurm, gedörrter Fiſch, der Du 
biſt! Du ſagteſt, ich würde nie verbrennen. O Dungara, ich verbrenne jetzt! 
Ich verbrenne jetzt! Habe Gnade, Gott der Dinge, wie fie find!“ 

Sie wandte ſich um und ſprang in den Berbulda hinunter und die 
Drommet: Dungaras brüllte in Jubeltönen. Die letzte der Bekehrten von der 
Tübinger Miſſion hatte eine Viertelmeile des reißenden Stromes zwiſchen ſich 
und ihre Lehrer gebracht. 

„Geſtern noch,“ gurgelte Juſtus, „lehrte fie in der Schule A, B, C, D. 
O, Das iſt des Satans Werk!“ 

Aber Gallio betrachtete neugierig den Rock des Mädchens, der zu ſeinen 
Füßen niedergefallen war. Er befühlte das Gewebe, ſchlug ſeinen Hemdärmel 
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etwas über das Handgelenk zurück und preßte ein Stück des Tuches gegen das 
Fleiſch. Eine ſtark geröthete Hitzblaſe zeigte ſich auf der weißen Haut. 

„Aha,“ ſagte Gallio ruhig, Das dachte ich mir.“ 

„Was iſt Das?“ fragte Juſtus. 

„Ich würde es das Neſſusgewand nennen, aber ... Woher haben Sie 
das Garn zu dieſem Tuch?“ 

„Athon Dazs hat es gegeben“, antwortete Juſtus. „Er zeigte den Knaben, 
wie es verarbeitet werden müſſe.“ 

„Der alte Fuchs! Wiſſen Sie, daß er Ihnen die Nilgirineſſel zu ver⸗ 
arbeiten gegeben hat, — Girardenia heterophylla? Kein Wunder, daß ſie ſich 
krümmten. Es ſticht ja ſogar, wenn man Brückenſeile daraus macht, ſelbſt wenn 
man es vorher ſechs Wochen lang eingewäſſert hat. Der ſchlaue Hund! Eine halbe 
Stunde würde es dauern, bis es durch ihr dickes Fell brennt, und dann ...“ 

Gallio brach in Lachen aus. Lotte aber weinte in den Armen der Gattin 
des Verwalters und Juſtus hatte ſein Geſicht mit den Händen bedeckt. 

„Girardenia heterophylla!“ wiederholte Gallio. „Krenk, warum ſagten 
Sie mir Das nicht? Ich hätte es Ihnen erſparen können. Gewebtes Feuer! 
Jeder, außer ein nackter Kol, würde es gekannt haben. Aber, ſo weit ich ſie 
kenne: Die werden Sie nie wieder bekommen!“ 

Er ſchaute über den Fluß, wo an den ſeichten Stellen die Bekehrten ſich 
jammernd wälzten, und das Lachen in ſeinen Augen erſtarb, denn er ſah, daß 
es mit der Tübinger Miſſion bei den Buria Kols aus war. 

Niemals wieder, obgleich ſie drei Monate hindurch traurig um die ver⸗ 
laſſene Schule herumſtrichen, gelang es Lotte oder Juſtus, ſelbſt die verheißendſten 
Stücke ihrer Heerde ſchmeichelnd zurückzurufen. Nein! Das „Feuer des Gebet⸗ 
plages‘ hatte der Bekehrung ein Ende gemacht, ein Feuer, das durch alle 
Glieder rannte und nagend in die Knochen drang. Wer wollte es wagen, ein 
zweites Mal den Zorn Dungaras herauszufordern? Laßt den weißen Mann und 
ſein Weib anderswohin gehen! Die Buria Kols wollen nichts von ihnen wiſſen! 
Eine offiziöſe Botſchaft an Athon Daze, des Inhalts, daß Athon Dazé und 
die Prieſter des Dungara von Gallio am Tempelſchrein aufgehängt werden 
würden, wenn nur ein Haar auf Juſtus' oder Lottes Haupt gekrümmt würde, 
ſchützte das Paar vor den knorrigen Giftpfeilen der Buria Kols. Aber weder 
Fiſch noch Geflügel, weder Honigſcheiben noch eingepökeltes oder friſches Schwein 
wurden ferner vor ihre Thür gebracht. Und leider kann man nicht von Sanft⸗ 
muth allein leben, wenn das Fleiſch fehlt. 

„Laß uns gehen, mein Weib“, ſprach Juſtus. „Hier iſt nicht gut ſein 
und der Herr hat es gewollt, daß irgend ein Anderer dieſes Werk übernehme, — 
zu guter Stunde, wenn die Zeit des Herrn erfüllet iſt. Wir wollen von dannen gehen 
und ich will .. . ja, etwas botaniſche Studien will ich treiben.“ 

Wenn irgend Jemand begierig iſt, die Buria Kols von Neuem zu be⸗ 
kehren, fo findet er wenigſtens noch die Ruinen eines Miſſionhauſes am Fuß 
des Panthberges. Aber über die Kapelle und die Schule des hochehrwürdigen 
Herrn Juſtus Krenk iſt längſt ſchon das Dſchungel gewachſen. 
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W. find im Solde der Pankees: dieſe traurige und zugleich bittere Empfin⸗ 
dung beherrſcht ſeit ein paar Tagen die Gemüther der Deutſchen. Das 
chineſiſche Experiment hat das große, ſtolze Reich, bevor noch irgend welche Aus⸗ 
ſicht vorhanden iſt, daß — getreu einem heiligen Gelübde — feine Fahnen ſiegreich 
auf den Mauern Pekings wehen, in die betrübendſte Verſchuldung hinabgezerrt. 
Welche Luft für den nach Beute lüſternen Yankee, dem biderben Michel den Fuß 
auf den Nacken ſetzen zu dürfen! Wir ſtehen, nach dem laut gerühmten „Auf⸗ 
ſchwung“, am Anfang des Endes. Der deutſchen Kapitalkraft wird nicht die 
Fähigkeit zugetraut, achtzig Millionen Mark aufzubringen. Germania, Germania, 
Du durch unverdiente Lobſprüche vielgeſchmähtes Weib, verhülle Dein Antlitz! 
Kein Volk entſagt gern ſeinen Illuſionen, keins drängt ſich zum Thron 

der nackten Wahrheit. Seit Jahren raſten wir in wildem Taumel dem finanziellen 
Zuſammenbruch entgegen. Heute ſehen Das freilich auch die blöden Augen. 
Am Anfang dieſes Jahres, als der induſtrielle Rauſch noch alle Köpfe umnebelte, 
erſchien eine ketzeriſche Schrift: „Ein Blick auf den wirthſchaftlichen Aufſchwung 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts“ von Max Wittenberg, in der es hieß: 
„Unaufhaltſam drängt die Volkswirthſchaft zu größerer Entfaltung. Europa 
iſt aufgetheilt. Nur Afrika und Aſien harren noch der Eroberung. Kaum giebt 
es ein Land in der Welt, dem wir nicht unſere Mittel an Kapital und Arbeit 
zur Verfügung ſtellten. Der Bahnbau in Kleinaſien und die Koloniſation dieſes 
Landes erheiſchen ſteigende Summen. China und Japan mit ihrer aufſtrebenden 
Induſtrie, Afrika und Auſtralien mit ihren Goldminen ziehen immer größere 
Kapitalien von Europa ab und es dräut die ſchickſalſchwere Frage, wie lange 
wir noch in der Lage ſein werden, eben dieſen Anſprüchen weiterhin gerecht zu 
werden. Vor Allem erfordert die elektriſche Induſtrie, erfordern die Kolonial⸗ 
unternehmungen, Heer und Marine Aufwendungen, die zum großen Theil Immo⸗ 
biliſationen darſtellen und erſt nach längerer Zeit oder aber überhaupt nicht Früchte 
tragen, anregend in die Volkskraft zurückſtrömen. Wie beantworten wir die 
bange Frage, ob wir ohne ſchwere Erſchütterung, ohne Schädigung des nationalen 
Wohlſtandes durch Vermögensverſchiebungen und Werthvernichtungen dieſe Opfer 
in wachſendem Maße tragen können, zumal, da der Kapitalreichthum auf den 
Kopf der Bevölkerung in Deutſchland nur 3800 Mark beträgt gegenüber 6700 
Mark in Frankreich und 7400 Mark in England, denen obendrein in ihren 
Kolonien Reſerveſchätze zur Verfügung ſtehen, auf die wir für eine abſehbare 
Zeit jedenfalls verzichten müſſen?“ Schnell, gar zu ſchnell iſt das Unglück her⸗ 
eingebrochen, iſt unſere Finanzkraft erſchöpft und wir müſſen betteln gehen, — 
in einer Blütheperiode der großen Worte, der nationalen Phraſe, nach einem 
wirthſchaftlichen Aufſchwung ohne Gleichen. Was Deutſchland in vielen Jahren 
friedlicher Arbeit erſpart hat, iſt aufgezehrt. Natürlich: die Einrichtungen, die für 
dauernde Verwendung geſchaffen wurden, bleiben beſtehen; aber ſie erfordern zu ihrer 
Verzinſung Jahr für Jahr neue Summen und ihr Werth vermindert ſich immer mehr, 
bis ſie eines Tages völlig verbraucht ſein werden. Sie zählen zum Nationalvermögen. 
Aber wie jedes Objekt in Wucherhänden ſeine Bedeutung verliert, ſo dürfen auch 
unſere ſtolzeſten Fabriken, Häfen und Eiſenbahnen nicht mehr als vollgiltig ge⸗ 
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rechnet werden. Die Kaufkraft der Sparer iſt durch den Erwerb von Induſtrie⸗ 
papieren gelähmt, die unveräußerlich geworden find, und der Bankerott Deutſch⸗ 
lands — der wirthſchaftliche, meine ich, denn ob auch der politiſche, habe ich nicht 
zu entſcheiden — iſt eine nicht mehr beſtreitbare Thatſache. Zerrütteten Staaten 
wie Ungarn und Rumänien haben die deutſchen Banken noch vor wenigen Mio» 
naten über hundert Millionen Mark zur Verfügung geſtellt. Heute wollen ſie 
nicht die achtzig Millionen hergeben, die das Reich verlangt, und wir gehen mit 
„Schatzſcheinen“ nach Amerika pumpen! 

Sind wir wirklich nicht mehr in der Lage, dieſe Mittel aufzubringen? 
Im Februar 1899 wurden 75 Millionen Mark dreiprozentiger deutſcher Reichs⸗ 
anleihe und 125 Millionen Mark dreiprozentiger preußiſcher Konſols ausgegeben 
und auf dieſen Bedarf wurden — faſt ausſchließlich in Deutſchland — gegen 
vier Milliarden Mark gezeichnet. Freilich: der Jubel, mit dem dieſes verwunder⸗ 
liche Ereigniß begrüßt wurde und der dem tollen Wahn, unſere Mittel ſeien unbe⸗ 
grenzt, neue Nahrung zuführte, ſo daß er zu ausgeprägter Verrücktheit wurde, 
hat ſich bald als unberechtigt erwieſen. In ganzen Maſſen ſtrömten dieſe ſo⸗ 
genannten erſtklaſſigen Werthe in die Bankenkaſſen zurück und ſchon bald nach 
der Ausgabe mußte der amerikaniſche Markt mit der Bitte um Unterſtützung 
aufgeſucht werden. Ein ſanfter Druck auf die um die Freundſchaft mit den 
deutſchen Regirungen dringender Geſchäftsintereſſen wegen ſehr beſorgten amerikani⸗ 
ſchen Verſicherungsgeſellſchaften veranlaßte dieſe Inſtitute, einige Millionen deutſcher 
und preußiſcher Anleihen in ihre Reſervefonds hineinzunehmen. Sonſt ließ ſich 


kein Land bewegen, uns unter die Arme zu greifen. Selbſt ein vierprozentiger “ 

Zins lockte nicht mehr. Ja, wir mußten den ſchweren Schmerz erdulden, daß 

Herr Witte in dieſem Jahr an unſerer Thür vorüberging, ohne anzupochen. Wir 

haben uns ſogar auf eine Stufe mit jenen Schwächlingen unter den Staaten 
maschine gehrenr, ote uur zür Beſorßung des raguchen Brdres, nur, um die Staate 
fremder im Gang zu erhalten, fremde Hilfe in Anſpruch nehmen müſſen, von 
erhältniß Bereitwilligkeit abhängig werden. Sonſt wird ein ſolches Abhängigkeitv 
ie Hände nur zwiſchen Nationen begründet, die einander im Waarenverkehr in d 
rthſchaft⸗ arbeiten, nicht aber zwiſchen Staaten, die ſich in dem Kampf um die wi 
die Ver⸗ liche Herrſchaft mit der größten Kraft befehden, wie Deutſchland und 

einigten Staaten es bisher thaten und auch weiter thun werden. 

e Politik Wenn es im Deutſchen Reich eine Regirung giebt, die ernſthaft 
waltung⸗ treibt, dann hätte ſie in dem Augenblick, wo ſie trotz umfaſſenden Ver 
verwirk⸗ überſchüſſen ſich nicht mehr fähig fühlt, ihre weltpolitiſchen Träume zu 
Exempel lichen, weil es ihr an dem nöthigen Gelde fehlt, die Probe auf das 
Hätten machen und an die Hilfbereitſchaft der Chinaſchwärmer appelliren müſſen 
en Auf⸗ die Träger klangvoller Namen, die Granden, die unter den patriotiſch 
umtlicher rufen glänzen und die patriotiſche Phraſe bis zu einem Lehrfach ſär 
gebracht, Knaben⸗ und Mädchenſchulen durchdrangſalirt haben, die Millionen auf 
zur Ver⸗ die China erfordert, meinten fie es ernſt mit den Reden, mit denen fie 
ern, — mehrung der Flotte und zum Erwerb neuer Kolonien die Bevölkerung anfı 
das eine nun, ſo könnten wir uns in Gottes Namen in Abenteuer ſtürzen und 
orhanden oder andere Experiment wagen. Bevor aber die erforderlichen Gelder v 


en, koſt⸗ ſind, iſt es ein an ſchlimme franzöſiſche Muſter mahnendes Unternehm 
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fpielige Kriege zu führen. Die Männer, die an der Spitze der Banken ftehen, 
haben ein ruhiges Gewiſſen. Sie zahlen den patriotiſchen Vereinen willig ihren 
Jahresbeitrag, verneigen ſich aber ablehnend, ſobald den ihrer Leitung anver- 
trauten Inſtituten zugemuthet wird, ſich in ſchlechte Geſchäfte zu e nur, 
um etwa hohen Herren einen Gefallen zu erweiſen. 

Der Reichsſchatzſekretär iſt übrigens auch ein 1 Herr. Er 
gönnt für die ſelben Leiſtungen einem fremden Volk größere Gewinne als dem 
eigenen. Leiht der deutſche Sparer dem Reich Geld, ſo erhält er drei Prozent; 
der ehrbare Amerikaner, den wir gern „smart“ nennen, bekommt aber vier Bro: 
zent Zinſen. Wäre die wohlweiſe Regirung für das Ergehen der Landeskinder 
bedacht, ſo hätte ſie zunächſt die dreiprozentigen Anleihen an die Herren Kuhn, 
Loeb & Co. zu begeben verſuchen, vierprozentige Schatzſcheine aber den inlän⸗ 
diſchen Kapitaliſten vorbehalten müſſen. Und es iſt fraglich, ob nicht eine Ver⸗ 
beſſerung der Bezugsbedingungen doch die deutſchen Banken bewogen hätte, gegen 
gute Sicherheit — wie wäre es mit einer Verpfändung der Zölle? — die jetzigen 
achtzig und die vielen weiteren Millionen dem Reich vorzuſchießen, die es dem 
chineſiſchen Drachen in den Rachen wirft. Die geſchäftliche Tüchtigkeit der Reichs 
finanzkräfte wird von kundigen Leuten nicht allzu hoch veranſchlagt; aber wenigſtens 
ein etwas nationaleres Vorgehen in einer als national hingeſtellten Angelegenheit 
wäre wirklich zu fordern geweſen. Es liegt die Gefahr vor, daß die neuen Schatz⸗ 
ſcheine nicht einmal zu Pari ausgegeben werden, während ſie bekanntlich zu Pari 
eingelöſt werden müſſen. Die alten, niedriger verzinslichen Reichsanleihen hätten 
freilich einen furchtbaren Druck erleiden müſſen, wenn ſie eine Konkurrenz durch 
neue, vier⸗ oder fünfprozentige Werthe erhalten hätten. Im Intereſſe der Beſitzer 
unſerer Staatspapiere iſt es daher erwünſcht, daß die neuen Millionen nicht 
dem Inland zum Bezug angeboten werden. Aber es wäre doch nur eine artige 
Selbſttäuſchung, wollte man deshalb auch den Stand unferer Finanzen günſtiger 
beurtheilen. Ganz und gar lächerlich iſt vollends die Entſchuldigung, daß ſich 
amerikaniſche Kapitaliſten mit ihren Mitteln dem Reichsſchatzamt angeboten haben. 
Wer auf ſeinen Namen und ſeine Ehre hält, nimmt nicht jedes Angebot an, 
ſondern prüft ſehr ſorgſam die Geldleute, in deren Gewalt ſich zu geben ihm zuge⸗ 
muthet wird. Noch iſt die Situation unklar; Eins nur iſt ſicher: wäre nicht die 
Börſe durch den Zuſammenbruch der Hauſſeſpekulation und die Verfehlungen 
einer feindfäligen, ununterrichteten Geſetzgebung verzweifelt, jo hätte fie es nie 
dazu kommen laſſen, daß Deutſchland dem Pankee tributpflichtig wird. 

Lynkeus. 
3 


Nicht verſchwiegen darf werden, daß manche Bankleute meinen, es ſei ver⸗ 
nünftig geweſen, dem deutſchen Markt jetzt nicht die Uebernahme neuer Staats⸗ 
papiere zuzamuthen. Die Regirung ließ am Dienſtag übrigens offiziös erklären, 
es handle ſich gar nicht um Schatzanweiſungen, ſondern um Schuldverſchreibungen 
des Reiches, für die ein dem Parikurs naher Preis erzielt worden ſei und die 1905 
zum Nennwerth einzulöſen ſeien. Auch ſei die Anleihe nicht nach Amerika, ſondern 
im vollen Betrage an die Diskontogeſellſchaft begeben worden, die in New⸗Nork 
Rückdeckung geſucht und gefunden habe. 


* 
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I. „Sehr geehrter Herr Harden, in dem kleinen, aber ſehr beachtenswerthen Auf⸗ 
ſatz des Herrn Dr. Julius Duboc über die Heiligkeit des Eigenthums („Zukunft“ 
vom erſten September) wurde eindringlich auf die großen Gefahren hingewieſen, die 
die Anſammlung bedeutender Reichthümer in ſich birgt. Zu der Frage, wie die Ver⸗ 
derben drohenden Koloſſe zu bekämpfen wären, möchte ich mir hiermit zu bemerken 
erlauben, daß vor allen Dingen Reformen auf dem Gebiete des Bodenbeſitzes er⸗ 
wogen werden ſollten, weil das Entſtehen, Beſtehen und Wachſen jener Koloſſe haupt⸗ 
ſächlich durch unſere Bodenrechtsverhältniſſe bedingt iſt. Da ich dieſen Sachverhalt 
erſt kürzlich in der wiſſenſchaftlichen Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung 
in einer ‚Eine vernachläſſigte Kardinalfrage' betitelten Arbeit näher beleuchtet habe, 
kann ich mich hier auf einige Winke beſchränken. 

Unſere von den Römern überkommenen Bodenbeſitzrechte haben für die Güter⸗ 
vertheilung die ſchwerſten direkten wie indirekten Folgen. Zu den direkten gehört vor 
Allem die Möglichkeit des arbeitloſen Erwerbes in der graſſeſten Form. Da der 
Grundwerth mit der ſich mehrenden Bevölkerung, mit der Verbeſſerung der Verkehrs⸗ 
und Produktionmittel, mit der Erhöhung der öffentlichen Sicherheit und anderen der 
Geſellſchaftleiſtung entſpringenden Werthſchöpfern (Waſſer⸗ und Gasleitungen, Park⸗ 
anlagen, Muſeen, Schulen, Theater u. ſ. w.), wie auch mit der Entdeckung von Natur⸗ 
werthen (Kohle, Metalle, Petroleum u. ſ. w.) raſch ſteigt, wird der Grundbeſitzer, 
namentlich der ſtädtiſche, in den Stand geſetzt, große Summen zu verdienen, ohne 
einen Finger zu rühren. Beinahe werthloſe Gärten und öde Sandwüſteneien in der 
Umgegend von Großſtädten werden durch deren Ausdehnung in werthvolle Bauſtellen 
verwandelt, deren Beſitzer die Hände in den Schoß legen und ruhig abwarten, bis 
ihnen der hunderte, ja tauſendfache Betrag Deſſen bezahlt wird, was ihr Grundſtück 
früher werth war. Daß auf dieſe Weiſe Millionen im Handumdrehen verdient“ 
werden, iſt eine bekannte Sache. Dagegen ſcheint es ſo gut wie unbekannt zu ſein, 
daß vom Standpunkt der Gerechtigkeit der ausſchließlich von der Allgemeinheit ge⸗ 
ſchaffene Mehrwerth des Bodens dieſer und nicht einzelnen glücklichen Privatleuten 
zufallen müßte. Daß der Bauſtellenwucher die letzte und eigentliche Urſache der 
ſtädtiſchen Wohnungnoth iſt und daß dieſe nur durch Bodenbeſitzreformen beſeitigt 
werden kann, ſei nur nebenbei erwähnt. 

Beſonders empörend geſtalten ſich die Verhältniſſe, nämlich die Abhängigkeit 
des Arbeiters und weiter Bevölkerungskreiſe vom Bodenbeſitzer, wenn der Boden 
Naturſchätze in ſeinem Schoße birgt. So iſt es z. B. in Amerika ſchon wiederholt 
vorgekommen, daß einzelne Geſellſchaften ganze Kohlengebiete mit Beſchlag belegten 
und, um die Kohlenpreiſe künſtlich hoch zu halten, nur einen kleinen Theil zur Aus⸗ 
beutung frei gaben, trotzdem viele Tauſende von Bergleuten hungerten und um Arbeit 
bettelten, trotzdem Millionen das theure Brennmaterial nicht erſchwingen konnten 
und froren. Der Umſtand, daß die Kohlenbergwerke ſich in Privatbeſitz befinden, 
kann überhaupt noch recht tolle Zuſtände zeitigen. Schon ſpricht man vom Verkauf 
deutſcher Bergwerke an ausländiſche Kapitalsringe; es handelt ſich zunächſt um 
die Zechen Kaiſer Friedrich und Tremonia, die ein Konſortium franzöſiſcher und 
belgiſcher Kapitaliſten kaufen will. Warum ſollten nicht eines Tages engliſche und 
amerikaniſche Milliardäre die deutſchen Kohlenlager aufkaufen, um die deutſche In⸗ 
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duſtrie lahmzulegen? Bei unferer heute geltenden Rechtsordnung würde nichts fie 
daran hindern können. Es iſt merkwürdig, daß eine ſo natürliche Forderung, wie es 
die Verſtaatlichung der Bergwerke iſt, kaum auch nur ausgeſprochen werden darf. 

Die indirekten Folgen der Bodenrechtsverhältniſſe beſtehen in der Mög⸗ 
lichkeit einer abſolut ſicheren Kapitalanlage und in der anderen, verhältnißmäßig 
hohen Zins für ein dargeliehenes Kapital verlangen zu können. Dieſe Behauptung 
iſt vom ſcharfſinnigen Sozialreformer Michael Flürſcheim in feinem Buch ‚Der 
einzige Rettungweg“ erſchöpfend begründet worden. Der zweite Theil dieſer Be⸗ 
hauptung ift übrigens ſchon vor faft vierhundert Jahren von Calvin erkannt worden, 
der in Erwiderung auf die Angriffe gegen das Zinsrecht ſagte: „Das Geld erzeugt 
nicht das Geld, Das iſt unbeſtreitbar: aber mit Geld kauft man Ländereien, die mehr 
erzeugen als den Gegenwerth der darauf verwandten Arbeit und die dem Eigenthümer 
ein Mehreinkommen übrig laſſen, nachdem alle für Handarbeit und Sonſtiges ge⸗ 
machten Ausgaben beftritten find, Mit Geld kauft man ein Haus, das Miethen ein⸗ 
bringt. Nun kann aber die Sache, mit der man Gegenſtände kaufen kann, die aus ſich 
ſelbſt Einkommen erzeugen, betrachtet werden, als ob ſie ſelbſt Einkommen erzeugte.“ 

Ich wollte dieſe Gelegenheit nur benutzen, um wieder einmal auf den, Bund 
der deutſchen Bodenreformer“ und fein bei Harrwitz in Berlin verlegtes Organ,, Die 
deutſche Volksſtimme“, hinzuweiſen. Die Beftrebungen dieſes Bundes zielen nicht 
etwa auf eine Verſtaatlichung des geſammten Bodens ab, ſondern dringen vielmehr 
nur auf eine Reihe verhältnißmäßig leicht durchführbarer Reformen, die viele ſoziale 
Schäden beſeitigen würden. Die wichtigſten Forderungen des Bundes ſind folgende: 
1. Erhaltung und planmäßige Erweiterung des Gemeinde⸗Eigenthums. 2. Eine 
entſprechende Steuerordnung; außer der Umſatzſteuer, die noch nicht in allen Ge⸗ 
meinden beſteht, handel es fi um eine Bauplatz⸗ und namentlich um eine der Werth⸗ 
ſteigerung des Bodens entſprechende Zuwachsſteuer. 3. Erlaß eines Wohnungs⸗ 
geſetzes, das die ſpekulative und übermäßige Ausnutzung des Bodens verhindert 
und Wohnräume ausſchließt, die in geſundheitlicher und fittlicher Beziehung gerechten 
Anforderungen nicht entſprechen. 4. Bei ländlichen Zwangs verkäufen ein Vorkaufs⸗ 
recht für die Gemeinde oder den Staat. 5. Planmäßige innere Koloniſation durch 
den Staat, und zwar in einer Form, die eine ſpekulative Verwendung und eine 
Ueberſchuldung des neugeſchaffenen Beſitzes ausſchließt. 6. Verhinderung der ge⸗ 
meinſchädlichen Ausnützung der Naturſchätze. 7. Organiſche Ueberführung des Real⸗ 
kredits in öffentliche Hand. Die Wichtigkeit dieſer letzten Forderung beweiſen die 
gewaltigen Summen, bis zu denen die Pfandbriefe der Hypothekenbanken angewachſen 
find. Der Werth dieſer Pfandbriefe, der ſich jährlich um etwa 500 Millionen ver 
mehrt, beträgt nämlich jetzt bereits über 6 Milliarden. 

Die Gefahr der Kapitallatifundien wird beſtändig größer, nicht nur wegen 
der perverſen Verwendung des Reichthums, ſondern auch, weil ein großer Theil des 
Einkommens der ganz Reichen immer wieder zinsbringend angelegt wird. Der Zins 
ift jedoch kein Naturerzeugniß, ſondern ein Tribut, eine Abgabe, die irgend Jemand 
aus ſeinem Vermögen oder aus ſeinem Einkommen leiſten oder ſich von vorn herein 
von ſeinem Lohn abziehen laſſen muß. Meiſt ſind es die arbeitenden Volksmillionen, 
und zwar ſowohl Arbeitgeber als Arbeitnehmer, die zur Aufbringung des Zinſes 
ihren Verbrauch einzuſchränken gezwungen ſind Dieſer Prozeß der Verſchiebung 
der Beſitz⸗ und Einkommenverhältniſſe zu Gunſten des müſſigen Ueberſättegten und 
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zu Ungunſten des arbeitenden Bedürftigen ſpielt ſich im wirthſchaftlichen Leben unter 
tauſenderlei Formen ab, die oft ſeinen wahren Charakter verdecken. Die von ſämmt⸗ 
lichen Kapitaliſten der Erde alljährlich zinsbringend angelegten Beträge werden be⸗ 
reits auf etwa 15 Milliarden Mark geſchätzt. Mit Entſetzen merken wir an ſolchen 
Ziffern, daß ein Wort Napoleons, die fürchterliche Herrſchaft des Zinſeszinſes werde 
die Menſchheit noch auffreſſen, thatſächlich in Erfüllung zu gehen droht. 
Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ſehr ergebener 
München⸗Paſing. Profeſſor Mar Seiling.“ 
* * 


* 

II. Ein Brief des Herrn Karl Jentſch: 

„Ein Ausſchuß von Ruheſtand⸗Beamten“ ſchreibt mir: „In ihrer bedrängten 
Lage haben die alten Staatsdiener an Sie gedacht und hoffen, daß Sie mit Ihrem 
populären literariſchen Wirken auch für die alten Veteranen des Staatsdienſtes 
gelegentlich eintreten werden.“ Solches Vertrauen legt mir die Verpflichtung auf, 
dem Publikum wenigſtens darzulegen, worum es ſich handelt. Früher, meinen die 
Klagenden, ſeien zwar in Preußen Beſoldungen und Penſionen kärglich geweſen, 
aber die Beamten und Penſionäre ſeien trotzdem zufrieden geblieben, weil keine un⸗ 
gerechten Unterſchiede beſtanden. Seit 1882 aber ſeien ſolche Unterſchiede eingetreten. 
Vor 1882 galt der Penſionſatz von 0 fürs Dienſtjahr und dieſen beziehen alle bis 
dahin in Ruheſtand getretenen preußiſchen und Reichsbeamten; ſeitdem gilt der 
Satz von ¼0 und dieſen beziehen die von 1882 ab penſionirten. Ferner find 1890 
und 1897 die Beſoldungen erhöht worden, womit ſich auch das Sechzigſtel erhöhte, 
während die vorher Penfionirten mit der nach dem geringeren Gehalt berechneten 
Penſion vorliebnehmen müſſen. Beſonders empfindlich getroffen fühlen ſich die mitt⸗ 
leren Beamten mit 3000 Mark und darüber, weil deren 1890 vorgeſchlagene Ge⸗ 
haltsaufbeſſerung bis 1897 verſchoben worden iſt, während die Beſoldungen der 
Unterbeamten 1890 aufgebeſſert wurden, ſo daß die zwiſchen 1890 und 1897 in 
Ruheſtand getretenen mittleren Beamten weniger beziehen als die im ſelben Zeit⸗ 
raum penſionirten Unterbeamten. Im Einzelnen kommen dann noch viele Kurioſa 
vor; ſo bezieht die Wittwe eines Briefträgers, der ſich im Felddienſt 1870 ein Leiden 
zugezogen hatte und jung penſionirt worden war, mit ihren Kindern mehr als die 
ganze Familie, da der Mann noch lebte, nämlich 304 Mark, während der Mann nur 
228 Mark Penſion bekam. Die bayeriſche Regirung, wird mitgetheilt, zahle ſolche 
winzige Penſionen, die nur Almoſen find, überhaupt nicht, ſondern bei einer inner⸗ 
halb der erſten zehn Dienſtjahre eintretenden Invalidität ſieben Zehntel des Gehalts. 
Die in ungünſtiger Zeit penſionirten Ruheſtandbeamten finden ihre Zurückſetzung 
beſonders deshalb hart, weil ſie es geweſen ſeien, die im ſchweren Dienſt der großen 
Zeit theils als Soldaten, theils als Civilbeamte die heutige Prosperität herbei⸗ 
geführt haben, die es dem Staat und dem Reich ermöglicht, ſeinen Beamten ein hin⸗ 
reichendes und anſtändiges Einkommen zu gewähren, und weil dieſe Prosperität 
allgemeine höhere Lebenhaltung und Erhöhung der Preiſe vieler nothwendigen Lebens⸗ 
bedürfniſſe bedeutet. Mit ihren Petitionen haben die Ruheſtandbeamten bis jetzt 
keinen Erfolg gehabt; die Penſionäre haben nun eine neue Petition an den Reichs⸗ 
tag drucken laſſen, der ich von Herzen Erfolg wünſche, denn daran iſt ja wohl nicht 
zu zweifeln, daß ſich die alten Herren, wenn ſie nicht eigenes Vermögen beſitzen, in 
bedrängter Lage befinden. Allerdings ſchließt ihre Forderung einen Grundſatz ein, 
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der Bedenken erregen kann, nämlich: daß an jeder Verbeſſerung der Lage der Beamten 
auch Alle theilnehmen ſollen, die vor dieſer Verbeſſerung aus dem Amt geſchieden 
ſind. Wenn wir uns dieſen Grundſatz auf die Privatwirthſchaft angewendet und 
auch für den umgekehrten Fall giltig denken, ſo daß bei eintretender ſchlechter Kon⸗ 
junktur die unter der guten Konjunktur reich Gewordenen einen Theil des Erworbenen 
herausgeben müſſen, ſo kommen wir zu merkwürdigen Perſpektiven. Wenn ich alſo 
auch die Forderung der Ruheſtandbeamten grundſätzlich nicht unbedenklich finde, jo 
möchte ich mir doch nicht die Auffaſſung der Herrenhauskommiſſion aneignen, die der 
Berichterſtatter Strudmann mit den Worten ausgeſprochen hat: Bei der Kom⸗ 
miſſion überwog der Geſichtspunkt, daß das Beamtenverhältniß in der Hauptſache 
mit der Penſionirung erloſchen iſt. Der Staat erhebt keinen Anſpruch mehr an 
dieſe Beamte und fie find, indem fie ihre Penſion bekommen, damit vollſtändig von 
ihm abgefunden.“ Das heißt alſo: der Staat kümmert ſich nicht mehr um fie. 
Denken wir uns, es träte eine plötzliche allgemeine Preisſteigerung ein, die den Ruhe⸗ 
gehalt zum Hungerlohn herabdrückte: würde ſich da der Staat nicht verpflichtet 
fühlen, nach ſeinen früheren Beamten zu ſehen? Und wenn die Penſionäre in Maſſe 
der Sozialdemokratie zufielen, ſo wäre es doch ſehr fraglich, ob der Staat nach dem 
Grundſatz verfahren würde, daß das Beamtenverhältniß mit der Penſionirung 
erloſchen ſei;, in der Hauptſachec, Ber freilich Herr Struckmann vorſichtig hinzugefügt.“ 
* 


III. „Hochverehrter Herr Harden, 185 Anſchluß an meinen Artikel in der ‚Bus 
kunft vom achtzehnten Auguſt erlaube ich mir, noch Folgendes nachzutragen. Seit der 
Artikel geſchrieben wurde, hat ſich Verſchiedenes ereignet, das von außerordentlicher 
Wichtigkeit für die weitere Entwickelung der ſogenannten Negerfrage in den Ver⸗ 
einigten Staaten iſt. Auch der Staat Nord⸗Carolina hat inzwiſchen einen Zuſatz 
zur Staatsverfaſſung angenommen, wonach nur die Bürger ſtimmen dürfen, die 
des Leſens und Schreibens kundig ſind und Vermögen genug beſitzen, um eine direkte 
Steuer bezahlen zu können. Damit iſt der eben ſo ungebildete wie mittelloſe Neger 
auch in Nord⸗Carolina bürgerlich brutaliſirt worden, denn er kann das Stimmrecht 
nicht mehr ausüben. Nur das Recht, gelyncht zu werden, hat man dem Neger ge⸗ 
laſſen. Da die Neger durch ähnliche Geſetze kürzlich in Süd Carolina, Miſſiſſippi 
und Louiſiana entrechtet worden ſind, ſo darf man geſpannt ſein, wie viele von den 
ſechzehn, Sklaven“⸗Staaten dem Beiſpiel der bereits erwähnten vier Staaten folgen 
werden. Endgiltig erledigt iſt damit die Negerfrage weder jetzt noch für die Zukunft. 

Und noch eine Notiz, die Sie vielleicht intereſſiren wird. Wie ich ſehe, ver⸗ 
öffentlichen Sie ab und zu Charakteriſtiſches aus Neu⸗Byzanz, wie Sie treffend 
gewiſſe Zeitungmeldungen von Vergnügungen in allerhöchſten“ Kreiſen nennen. 
Doch auch darin find ‚wir Wilden‘ hier nicht mehr beffere Leute; auch bei uns blüht 
ſchon der neue Byzantinismus luſtig, nur wirkt er im Lande der patentirten Freiheit 
geradezu grotesk. Unſer ſogenannter ‚alter Adel“, wie z. B. die Vanderbilts und 
Aſtors, weilt im Sommer gewöhnlich in dem vornehmen Badeplatz Newport, nicht 
weit von New⸗NJork. Ein Leibberichterſtatter meldete von dort aus an den Herald“ 
getreulich, was die hohen Herrſchaften täglich in Newport treiben. Am ſechsten Auguſt 
ſchrieb dieſer Brave wörtlich: ‚Gerade eine Minute lang war Mrs. William K. 
Vanderbilt jr. am Sonnabend abends in nicht geringen Schrecken verſetzt. Mr. und 
Mrs. Vanderbilt fuhren in ihrem neuen Automobil langſam die Bellevue Avenue 
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entlang, als plötzlich um eine Biegung des Weges herum zwei durchgehende Pferde, 
die vor eine Kutſche geſpannt waren, dahergeſauſt kamen. Im nächſten Augenblick 
waren die Pferde in der Nähe von Mr. und Mrs. Vanderbilt. Leute, die vorbei⸗ 
fuhren und den Vorfall mit anſahen, glaubten, die Sache würde ein böſes Ende 
nehmen, wie es anfangs ſchien; aber eine ſtarke und geſchickte Hand hinter den Pferden 
hielt ſie im Zaum, ehe ſie ein Unglück anrichten konnten. Mrs. Vanderbilt war natür⸗ 
lich nicht wenig beunruhigt in Folge der fatalen Situation, doch bald hatte ſie ihre 
Faſſung wiedergewonnen und war im Stande, die Fahrt fortzuſetzen.“ Sehr nied⸗ 
lich ift auch, was der biedere Zeitungmann am erſten September den new⸗yorker 
Plebejern berichtete: „Colonel und Mrs. Joh. Jakob Aſtor wie ihre Freunde 
machten heute nachmittags einen Ausflug nach Stony Point und nahmen den Ort 
mit Sturm. (Sinnige Anſpielung auf des famoſen Operetten⸗Colonels Helden. 
thaten bei Manila). Colonel Aſtor hatte ſich, wie ſchon früher, auch diesmal die 
ausſchließliche Benutzung all der Beluſtigungen des Ausflugplatzes geſichert. Aber 
die Menge der Vergnügungluſtigen, die Stony Point aufſuchen, war keineswegs 
darüber ungehalten, daß ſie ausgeſchloſſen war, ſondern eher entzückt über die 
Gelegenheit, auch nur von Weitem einen Anblick der Ariſtokratie auf einer Land⸗ 
partie zu haben. Ueberdies würdigten ſie die Thatſache, daß ſie nahezu Ellbogen an 
Ellbogen mit Leuten waren, die geſellſchaftliche Geſchichte machen, und dieſer Ge⸗ 
danke allein war vollauf Entſchädigung dafür, daß ſie diesmal außerhalb der 
Thore bleiben mußten.“ 

‚Geſellſchaftliche Geſchichte machen .. nett, nicht wahr? Sie werden ſicher 
mit Nolant de Fatouville bemerken: C'est tout comme iei! Wir europäiſiren uns 
wirklich mit fabelhafter Schnelligkeit; aber es iſt eine Karikatur Europas, die da zu 
Stande kommt. In alter Ergebenheit grüßt Ihr 

New⸗Dork. Henry F. Urban.“ 
* * 
. 

IV. Ein älterer Beamter und Offizier der Reſerve ſchreibt: 

„Vor Jahren hörte ich einmal während einer Uebung beim Liebes mahl, wie 
der Premier⸗Lieutenant v. B. (aus einer Familie, die dem preußiſchen Heer Dutzende 
braver Offiziere gegeben hat) etwas Dienſtliches ſachlich, aber ſcharf tadelnd beſprach. 
Einer jener liebenswürdigen Kameraden, die über Leichen vorwärts ſtreben, machte 
„Pt, Piel‘, mit angſtvollem Blinzeln nach den Stabsoffizieren. Da brüllt ihn B. 
an: ‚Sind wir Sklaven, find wir ſtumme Hunde? 

Heute leſe ich im Berliner Tageblatt eine — recht hübſche — Feuilleton⸗ 
Schilderung der ſylter Table d'hote. Chinageſpräch. Ueberwiegend, unendlich über⸗ 
wiegend ein großes Unbehagen. Und es iſt ſehr merkwürdig, zu beobachten, wie bei 
gewiſſen, oft ganz harmloſen Worten Alle einander verſtändnißvoll anblicken. Es 
genügt, daß Jemand ſagt: Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold, — und die ganze 
Tafelgeſellſchaft nickt mit dem Kopf.“ 

Hat denn der Verfaſſer, Herr Theodor Wolff, gar keine Empfindung dafür, 
welche Entwürdigung er ſchildert? Knicken und nicken, mit den Augen zwicken: beim 
Genick möcht' ich den Nicker packen, den Garaus geben dem garſtigen Zwicker!“ Sind 
wir wirklich fo feig, daß wir aus Furcht vor ein paar Dutzend auf Majeſtätbeleidigung 
pürſchenden Staatsanwälten das Maul nicht mehr aufzuthun wagen? Sind wir 
ſtumme Hunde? 
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Seit wann und durch welches Geſetz iſt es deutſchen Staatsbürgern verboten, 
auszuſprechen, was Hunderttauſende denken: Wir mißbilligen, ohne Seiner Maje⸗ 
ſtät gute Abſicht irgend anzuzweifeln, faſt jeden Satz, den der Kaiſer über die China⸗ 
ſache geſprochen, geſchrieben oder telegraphirt hat, vom Pardonverbot und Hunnen⸗ 
vergleich bis zur Empfehlung Walderſees an Mac Kinley als des Gatten von Eſther 
Lee. Wir ſind erſchreckt über die Wirkung, die des Kaiſers Diktion auf Walderſee 
ausgeübt hat, der (wie weiland Duerot) ſchwört, nie einen Rückzug zu befehlen, und 
von dem ſogar in den zahmen Preußiſchen Jahrbüchern geſagt wird, ſein (eines aktiven 
Generalfeldmarſchalls!) Verhalten ſei den beſten Traditionen des preußiſchen Offi⸗ 
ziercorps zuwider geweſen. Wir — Das heißt Jeder, der eine Ahnung von den Ver⸗ 
kehrsformen der Souveraine hat — find beſtürzt über Das, was dem höchſten Ver⸗ 
treter des Deutſchen Volkes in letzter Zeit vom ruſſiſchen Kaiſer geboten worden iſt. 
Wir mißbilligen einmüthig einen großen Theil Deſſen, was von dem Leiter der 
Reichspolitik gethan worden ift: das Drängen in, ja, vor die Front, den Umfang un⸗ 
ſerer Truppenſendung. Wir befürchten von dieſen Worten und Thaten großes Un⸗ 
heil für das Verhältniß zu den anderen Mächten, für die Meinung des Auslandes 
vom deutſchen Volkscharakter, für unſeren Handel, für unſere Finanzen. Wir ſind 
aufs Tiefſte entrüſtet, daß Kanzler und Miniſter nicht jene Worte und Thaten ver⸗ 
hindern, wie ihres Amtes iſt, oder dieſes Amt quittiren. Wir tadeln auf das 
Schärfſte, daß ein Krieg mit Opferung von Tauſenden geſunder Körper und hun⸗ 
derten Millionen Mark geführt wird, ohne die Vertretung des Volkes zu hören. Und 
Das Alles müſſen wir ſchlotternd verſchlucken, aus Furcht vor dem Büttel? 

Dabei wäre es ſo gefahrlos, frei von der Leber zu ſprechen, wenn nur Fünf⸗ 
hundert, wenn nur Hundert die Courage hätten! Einem, fünf, zehn muthigen Schrift⸗ 
ſtellern und Rednern kann man das Leben ſauer machen durch Beſchlagnahmen, Ver⸗ 
bote, verantwortliche Vernehmungen, Anklagen, Armeſünderbänkchen. Bei Fünfzig 
hörts ſchon auf! Wie ſchnell würde dann ſelbſt Herr Schönſtedt ſeinen Staats⸗ 
anwälten Hahn in Ruh kommandiren! Feſthalten, wenn es kräftig von unten blies: 
Das konnte wohl Bismarck. Die Herren von heute haben ſtets nachgegeben: ſiehe 
zahlreiche Geſetzentwürfe, zuletzt noch die Lex Heinze. In drei Wochen wäre der 
Reichstag verſammelt, wenn das Volk es laut und einmüthig forderte. 

Und dann? An dem einzigen Ort, den ein Fünfzigmillionenvolk immun von 
den Anſichten der Staatsanwälte über die Grenzen der Redefreiheit erhalten hat: 
werden dort die Stummen reden? Werden die Abgeordneten von rechts und aus der 
Mitte, wie die konſervativen Dresdener Nachrichten von ihnen verlangen, nicht, wie 
bisher, ſtumme Zuſchauer der linksliberalen und ſozialdemokratiſchen Oppoſition 
ſein, ſondern offen Farbe bekennen, ſich ſelbſtändig und unabhängig zeigen, mit 
Entſchiedenheit darauf dringen, daß fie die Miniſter nicht mehr ‚als bloße Handlanger 
zu bewerthen haben, daß wieder im Sinn der Reichsverfaſſung regirt werde“? Werden 
alſo die Abgeordneten, wie das konſervative Organ unzweifelhaft, aber wieder mit 
unnöthiger Verhüllung, fordert, ſo ehrerbietig wie entſchieden ausſprechen, daß ſie faſt 
alle Reden und viele Handlungen Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers mißbilligen? 

Ja, ſchnell und ſchroff iſt die Stimmung umgeſchlagen. Schon wird ſogar 
Herrn Moſſes Meute umgepfiffen, die noch lange unentwegt Hurra brüllte, als 
Konſervative, Nationalliberale und Centrum ſchon ſchwere Bedenken äußerten. Die 
nach oben ſchnuppernden Naſen bekamen diesmal die Witterung von der geänderten 
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Stimmung des lieben Publikums zu ſpät und ich bat Harden im Stillen Alles ab, 
was ich über ſeine Ausfälle gegen dieſe Sorte von Freiſinnigen Jahre lang gezürnt 
hatte. Aber trotz dieſem Umſchlag ſind wir noch weit entfernt, den Muth unſerer 
Meinung zu haben. Noch immer knicken und nicken wir. Noch immer ducken wir 
uns, wenn der Schutzmann den Nachbarn am Kragen faßt, oder freuen uns gar, 
weil uns des Nachbarn Weltanſchauung oder feine Manier oder feine Naſe nicht 
gefällt, — oder weil er ein unbequemer Konkurrent iſt. Kräftig ſpricht das Organ 
der Großinduſtriellen, die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung, vom ‚Anſichreißen der 
Führerrolle, Spott der ganzen Welt, Abwenden vieler Auswärtigen vom Monar⸗ 
chismus, ſinnloſem Taumel im Inlande, gedankenloſer Dummheit eines großen 
Theils des deutſchen Volkes, Tintenkulis des Auswärtigen Amtes, Lobeshymnen 
in den käuflichen Blättern, Narrenspoſſen, von der Rolle eines Theatergenerals, der 
in Tientſin wöchentlich eine Parade abhalten darf, von den Strebern in den bürger⸗ 
lichen Parteien, von der ungünſtigen Entwickelung Deutſchlands in den letzten zehn 
Jahren und den fortwährend gemachten Fehlern.“ Aber wer hat denn nach der 
Meinung des Blattes die Fehler gemacht? Die Handlanger und Manager? Wozu 
führen denn dieſe Fiktionen, Verſchiebungen, falſchen Adreſſen, wie kann dabei Er⸗ 
folg erwartet werden? Wo in aller Welt ſteht denn geſchrieben, man dürfe Worte 
und Thaten des Monarchen nicht tadeln? Hier, meine Herren Kaufleute und In⸗ 
duſtrielle, die Sie leider in Deutſchland an Muth hinter den doch viel exponirteren 
Beamten, Profeſſoren, Literaten bei ſolchen Anläſſen noch zurückſtehen, hier iſt Ver⸗ 
faſſung und Strafgeſetzbuch: zeigen Sie mir eine Stelle, die Ihnen verbietet, Ihre 
Kritik gegen die Perſon zu richten, die Sie in Wahrheit meinen. Ich kann es ver⸗ 
ſtehen, daß ein Monarchiſt denkt und ſagt: Alles, was mein König ſpricht und thut, 
iſt wohlgeſprochen und wohlgethan. Aber wenn er die Worte und Thaten für un⸗ 
heilwirkend hält, wenn er ſich gedrungen fühlt, dagegen anzukämpfen, wenn die Worte 
öffentlich vom Monarchen geſprochen ſind, daß dann ein deutſcher Mann anno 1900, 
daß fünfzig Millionen vor den ſpottenden Augen der ganzen Welt ſich fürchten, zu 
ſagen, was ſie denken: Das iſt ſo ziemlich das Traurigſte, was ich im öffentlichen 
Leben geſehen habe. Haben wir deshalb im Kriege geſchwitzt, gehungert, gefroren, 
unſere Knochen zu Markte getragen, haben wir deshalb unter unſerem herrlichen alten 
Kaiſer Jahre lang Bismarcks glorreich beſcheidene Politik unterſtützt, haben wir 
deshalb ein einiges, ſtarkes, blühendes, gefürchtetes Deutſchland ſchaffen helfen, um 
nun auf unſere alten Tage wie die Kammerherren zu wispern, wie die Eunuchen zu 
raunen oder gar hinter dem Maulkorb zu ſchweigen? Sind wir denn ſtumme Hunde? 
Jeder Preuße hat das Recht, ſeine Meinung frei zu äußern. Die Perſon des 
Königs iſt unverletzlich; wir denken an keine Verletzung. Der König darf ſo wenig wie 
jedes andere Glied des Volkes beleidigt werden; wir weiſen jeden Gedanken an ſolche Be⸗ 
leidigung empört zurück. Noch mehr: wenn wir verantwortliche leitende Staatsmänner 
haben, wenn der König nur mit miniſteriellen Bekleidungſtücken uns erſcheint, wenn 
die Miniſter, wie weiland Bismarck, vor dem Throne ſtehen, dann gebietet die ſchul⸗ 
dige Ehrfurcht vor dem Monarchen und vor der Monarchie, jede ſich etwa regende 
Oppoſition nur gegen die Miniſter zu richten. Wenn aber dieſe Miniſter in der Ferne 
jagen, baden, flöten, wenn uns mit dem Hammer die Erkenntniß beigebracht wird, 
an den Kaiſer allein dürften und ſollten wir uns halten, — dann dürfen und müſſen 
wir auch ſagen: Wo geirrt iſt in Wort und That, iſt vom Kaiſer geirrt.“ 
Geraugeer un veranohter Markert 30. Herden in Bern, — Fern der dr In Bere 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 


